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KAPITEL EINS

 

Cassandra Vale lief hastig übers Pflaster. Kalter Regen schlug ihr ins Gesicht und sie blinzelte. Es war spät, dunkel und sie glaubte, sich verlaufen zu haben. Dieser Teil Mailands war anders, als sie es erwartet hatte. Sie war in einer der Haupteinkaufsstraßen gelandet. Menschen in dunklen, eleganten Mänteln und Einkaufstaschen in den Händen drängten sich über den breiten Fußgängerweg.

Auf dem Weg zum Zebrastreifen schielte Cassie in die Schaufenster und fragte sich, ob sie in einem der Geschäfte nach dem Weg fragen sollte. Die hell erleuchteten Verkaufsflächen waren Oasen der Annehmlichkeit und Wärme, aber ihre schäbige Jacke und ihre nassen Turnschuhe würden ihr vermutlich keinen Einlass verschaffen. Emilio Pucci, Dolce & Gabbana, Moschino - die Namen über den Türen waren ein Inbegriff der Modeindustrie. Die Kleider selbst schienen genauso weit weg zu sein wie ihre Preisschilder.

Sie würde sich mit ihrer Karte begnügen müssen, die sich im Regen immer schneller aufzulösen schien. Sie hielt an der Straßenüberquerung an, um sie auseinanderzufalten. Ihre Lippen und Wangen fühlten sich taub an. Das feuchte Papier riss, als sie es öffnete und während sie die Einzelteile zusammendrückte, versuchte sie, das komplizierte Straßenmuster mit unbekannten - und mittlerweile fast unleserlichen - Namen zu verstehen. 

Sie war zu weit gegangen, hätte bereits vor vier Häuserblöcken abbiegen sollen. Ihre Orientierung war abhandengekommen und sie hatte nicht früh genug versucht, ihre Position festzumachen. Ihre Hände zitterten nun, als sie die Karte umdrehte und versuchte, ihren Weg zurückzuverfolgen. Wo musste sie hin? Links abbiegen, dann drei Häuserblocks weiter – nein, fünf – dann wieder nach links in das verwirrende Labyrinth aus Gassen und Straßen. Dort musste sie hin.

Cassie faltete die Kartenstücke so gut sie konnte zusammen und steckte sie in ihre Tasche zurück, obwohl sie wusste, dass die Karte vermutlich keinen weiteren Einsatz überleben würde. Sie musste sich konzentrieren und die Panik unterdrücken, zu spät zu kommen. Was, wenn es bereits geschlossen hatte? Was, wenn ihre Reise in nichts als hoffnungsloser Enttäuschung enden würde?

Dies war ihre einzige Chance, ihre Schwester Jacqui zu finden. Es war der einzige Hinweis, den sie hatte.

Sie bemühte sich, ihre Route nicht zu vergessen und rannte fast die Straßen entlang. Als sie Mailands Fashionzentrum hinter sich ließ, wurden die Fußgängerwege schmäler und die Schaufenster weniger einschüchternd. Günstigere Produkte und Imitate wurden ausgestellt und die Preise sanken mit jedem Häuserblock. Aktionsschilder mit den Worten ‚Frühjahrsschlussverkauf‘ hingen hinter den heruntergekommenen Fenstern.

Sie erkannte sich selbst in dem abgedunkelten Glas. Ihre Haut war bleich, ihre Wangen von der Kälte gerötet. Sie zog sich ihre limettengrüne Mütze über das schulterlange, kastanienbraune Haar. Hauptsächlich der Wärme wegen, aber auch, um die rebellischen Locken zu kontrollieren. In ihrem alten, blauen Mantel mit kaputtem Reißverschluss wirkte sie in der Modehauptstadt unglaublich fehl am Platz. Sie fühlte sich wie eine Außenseiterin inmitten der makellos gekleideten Einheimischen mit ihrem perfekt geschniegelten Haar, ihren teuren Stiefeln und ihrem angeborenen Sinn für Stil.

Als Kinder hatten sie und Jacqui oft kaputte Second-Hand-Kleidung zur Schule getragen, die nicht richtig passte. Ihr verwitweter Vater hatte darauf bestanden, dass es kein Geld gab, um etwas Besseres zu kaufen. Cassie hatte ihr Schicksal williger akzeptiert als Jacqui, die es gehasst hatte, schäbig und arm auszusehen.

Es machte Sinn, dass ihre Schwester von dieser Fashion-Metropole angezogen worden war, wo jedes Kleidungsstück hier doch trendy, neu und wunderschön war.

Während sie nach Atem rang, sah Cassie, dass ihr der Name der Straße vor ihr bekannt vorkam. 

Es war die Straße, nach der sie gesucht hatte. Jetzt musste sie lediglich den kleinen Laden finden. 

Er hieß Cartolería, sie wusste aber nicht, ob das der tatsächliche Name oder eine Beschreibung war. Bei ihrem Telefonat mit der Angestellten war die Sprachbarriere ein großes Problem gewesen. Cassie hatte es geschafft, der immer ungeduldiger werdenden Frau zumindest den Straßennamen aus der Nase zu ziehen. Das war nicht einfach gewesen, schließlich waren deren Englischkenntnisse auf ‚wir schließen‘ beschränkt gewesen, was sie mehrere Male wiederholt, schließlich ‚addio‘ gekeift und aufgelegt hatte.

Cassie hatte entschlossen, den Laden persönlich aufzusuchen. 

Eine Woche hatte sie gebraucht, um ihre Angelegenheiten zu klären und von Edinburgh nach Mailand zu fahren. Sie hatte wesentlich früher ankommen wollen, war aber auf dem Weg in die Stadt im Stau gestanden und hatte sich auf der Suche nach einem billigen Parkplatz mehrere Male verfahren. Ihr Navi hatte nicht richtig funktioniert und der Akku ihres Handys war fast leer. Zum Glück hatte sie daran gedacht, die Karte auszudrucken. Wann machten die Geschäfte hier zu? Um achtzehn Uhr? Später?

Sie wurde immer nervöser, als im Geschäft vor ihr bereits das Schild in der Tür umgedreht und das Licht ausgeschaltet wurde.

„Entschuldigung. Cartolería. Welche Richtung?“, fragte sie mit der Ahnung, dass jede Sekunde zählen könnte. 

Der Mann runzelte die Stirn, deutete die Straße herunter und murmelte etwas auf Italienisch, das sie nicht verstehen konnte. Zumindest hatte er sie davon abgehalten, in die falsche Richtung zu gehen.

„Danke“, sagte sie.

„Signorina!“, rief er ihr nach, aber Cassie hielt für niemanden an.

Die Aufregung nahm ihr den Atem. Es bestand die Chance, wenn auch noch so klein, dass Jacqui tatsächlich in diesem Laden arbeitete. Cassie stellte sich vor, das Geschäft zu betreten und ihrer Schwester in die Augen zu sehen. Sie fragte sich, was Jacqui tun würde. Sie selbst würde vor Freude schreien und sie so fest umarmen wie sie konnte. Hoffentlich hätten sie dann die Möglichkeit, sich zu unterhalten. Sie wollte herausfinden, was geschehen war und warum Jacqui sich so lange nicht gemeldet hatte.

Und obwohl es sehr unwahrscheinlich war, konnte Cassie nicht anders, als zu träumen.

Da war es. Sie sah das Schild, Cartolería, und rannte los. Der Laden musste offen sein, er musste es einfach. Das war ihre Chance, sich mit der einzigen Familie zu vereinen, die sie noch hatte.

Sie rannte platschend über die nassen Pflastersteine und flocht sich durch die langsameren Fußgänger, die unter ihren monströsen Schirmen Schutz suchten.

Dann blieb sie stehen und starrte ungläubig ins Schaufenster.

Die Cartolería war geschlossen.

Nicht nur für den Tag, sondern für immer.

Die Fenster waren vernagelt, durch eine Lücke konnte sie die dunklen Räumlichkeiten sehen. Das ramponierte und schäbige Schild über der Tür war die einzige Erinnerung daran, was sich einst hinter den Schaufenstern befunden hatte. 

Cassie starrte in die trostlose Leere und verstand nun, dass sie die ungeduldige Angestellte missverstanden hatte, als sie vor einer Woche dort angerufen hatte. Die Frau hatte versucht, ihr mitzuteilen, dass der Laden für immer geschlossen wurde. Hätte sie das sofort realisiert, hätte sie zurückrufen, weitere Fragen stellen und aufdringlicher sein können.

Stattdessen war sie viele hundert Kilometer gefahren, um vor der Sackgasse aller Sackgassen zu stehen.

Ihre einzige Spur war verschwunden, zusammen mit ihren Hoffnungen und Träumen. Sie hatte die einzige Chance verloren, ihre Schwester wiederzufinden.

 

 


 

 

 

 

 

KAPITEL ZWEI

 

Cassie starrte in die leeren Ladenräume und fühlte, wie die Enttäuschung über sie hereinbrach. Sie wusste, dass sie sich auf den langen Rückweg zu ihrem Wagen begeben sollte, hinaus in die dunkle und feuchte Nacht, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. 

Sich jetzt wegzudrehen war wie für immer aufzugeben und allein bei dem Gedanken fühlte sie, wie ihre Füße sich fester auf den Boden drückten. Sie konnte die Gewissheit nicht abschütteln, dass es hier noch immer etwas gab, das sie ihr irgendwie zu Jacqui führen würde.

Sie sah sich um und sah, dass eines der Nachbargeschäfte – ein Café und Bistro – noch immer offen war. Vielleicht wusste dort jemand, wo der Besitzer der Cartolería hingegangen war und wo er oder sie sich nun aufhielt. 

Cassie betrat das Bistro, erleichtert, Schutz vor den Regenböen zu finden. Innen roch es köstlich nach Kaffee und Brot und sie erinnerte sich daran, heute noch nichts gegessen zu haben. Auf dem Holztresen stand stolz eine große Cappuccino-Maschine aus Chrom.

Nur vier Tische fanden in dem Café Platz und sie waren alle besetzt. An der Bar jedoch war ein leerer Stuhl und sie setzte sich. 

Ein erschöpft wirkender Kellner eilte zu ihr.

„Cosa prendi?“, fragte er. 

Cassie vermutete, dass er ihre Bestellung aufnehmen wollte. 

„Sorry, ich spreche kein Italienisch“, entschuldigte sie sich und hoffte, dass er sie verstehen würde. „Wissen Sie, wem der Laden nebenan gehört hat?“

Der junge Mann zuckte mit den Schultern und wirkte verwirrt.

„Ich kann Essen bringen?“, fragte er in brüchigem Englisch.

Cassie begriff, dass die Sprachbarriere ihre Befragung beendet hatte, also scannte sie schnell die Speisekarte, die auf die schwarze Kreidetafel an der Wand geschrieben worden war.

„Kaffee, bitte. Und ein Panini.“

Sie blätterte ein paar Scheine aus ihrer schrumpfenden Notreserve. Die Preise in Mailand waren noch höher als erwartet, aber es wurde spät und sie war am Verhungern.

„Bist du Americana?“, fragte der Mann neben ihr.

Beeindruckt nickte Cassie.

„Ja, das bin ich.“

„Mein Name ist Vadim“, stellte er sich vor. 

Er hörte sich nicht italienisch an, aber ihr Ohr für Akzente war bei weitem nicht so gut wie seins. Sie vermutete, dass er irgendwo aus Osteuropa oder sogar Russland stammen könnte. 

„Ich bin Cassie Vale“, antwortete sie. 

Er schien einige Jahre älter zu sein als sie, also Ende zwanzig, und trug Lederjacke und Jeans. Vor ihm stand ein halbvolles Glas Rotwein. 

„Machst du Urlaub hier? Arbeit oder Universität?“, fragte er.

„Ich bin tatsächlich hier, um jemanden zu finden.“

Dieses Geständnis schmerzte, jetzt wo Cassie fürchtete, genau das niemals erledigen zu können.

Er zog seine dicken Augenbrauen hoch.

„Was meinst du mit finden? Jemand bestimmtes?“

„Ja. Meine Schwester.“

„Ist sie verschwunden?“, fragte er.

„Das ist sie. Ich bin einer Spur nachgegangen, in die ich viel Hoffnung investiert hatte. Vor einiger Zeit hat sie eine Freundin in den Vereinigten Staaten angerufen und wir haben die Nummer verfolgt.“

„Du hast also den Anruf zurückverfolgt und bist hier gelandet? Das ist gute Detektivsarbeit“, sagte Vadim bewundernd, während der Kellner ihren Kaffee über den Tresen schob.

„Nein, ich war zu langsam. Weißt du, sie hat mich zwei Mal angerufen. Die erste Nummer hat überhaupt nicht funktioniert. Und erst letzte Woche ist mir eingefallen, dass der zweite Anruf möglicherweise von einer anderen Nummer aus gemacht worden war.“

Vadim nickte mitfühlend.

„Und jetzt ist die Cartolería geschlossen“, erklärte Cassie weiter.

„Das Geschäft nebenan?“

„Ja. Von dort aus hat sie mich angerufen. Ich hoffe, herauszufinden, wem der Laden gehört hat.“

Er runzelte die Stirn.

„Ich weiß, dass die Cartolería zu einer Ladenkette gehört. Es gibt noch andere in Mailand. Es ist ein Internet-Café, das auch Stifte, Kugelschreiber und solche Dinge verkauft.“

„Schreibwaren“, schlug Cassie vor.

„Ja, genau. Vielleicht kannst du einen anderen Laden der Kette anrufen, um den Manager dieser Filiale ausfindig zu machen.“

Der Kellner kehrte zurück und stellte einen Teller vor ihr ab. Cassie machte sich hungrig darüber her.

„Bist du alleine unterwegs?“, fragte Vadim.

„Ja, ich bin alleine hergekommen, um Jacqui zu finden.“

„Warum suchst du nach ihr und sie nicht nach dir?“

„Wir hatten eine schwere Kindheit“, erklärte sie. „Meine Mutter starb, als wir noch klein waren und mein Vater kam ohne sie nicht klar. Er wurde sehr wütend und schien unserer aller Leben zerstören zu wollen.“

Vadim nickte.

„Jacqui war älter als ich und ist eines Tages einfach gegangen. Ich glaube, sie kam nicht mehr damit klar. Mit seiner Wut, seinem Schreien, den Glasscherben auf dem Boden. Er hatte viele verschiedene Freundinnen und oft waren Fremde in unserem Zuhause.“

Eine dunkle Erinnerung drückte sich an die Oberfläche – ihr Versteck unter dem Bett, die schweren Schritte auf der Treppe, das Öffnen ihrer Türe. Jacqui hatte sie gerettet. Sie hatte so laut geschrien, dass die Nachbarn angerannt gekommen waren und der Mann sich aus dem Staub gemacht hatte. Cassie erinnerte sich an die Angst, die sie verspürt hatte, als er an ihrer Schlafzimmertür gerüttelt hatte. Jacqui war ihre Beschützerin gewesen, bis sie weggerannt war. 

„Als Jacqui weg war, bin ich ausgezogen. Mein Dad wurde zwangsgeräumt und musste eine neue Unterkunft finden. Ich habe ein neues Handy, er hat ein neues Handy. Sie kann uns unmöglich kontaktieren. Aber ich glaube, dass sie es versucht. Doch sie scheint Angst zu haben und ich weiß nicht, warum. Vielleicht denkt sie, dass ich wütend bin, weil sie mich alleine gelassen hat.“

Vadim schüttelte den Kopf.

„Du bist also ganz allein auf dieser Welt?“

Cassie nickte und fühlte sich unglaublich traurig. 

„Kann ich dir einen Wein spendieren?“

Cassie schüttelte den Kopf. 

„Vielen Dank, aber ich muss fahren.“

Ihr Wagen war fünfundvierzig Gehminuten von hier entfernt. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie hinsollte, da sie keine Unterkunft gebucht hatte. Sie hatte gehofft, früher anzukommen, in dem Geschäft einen Hinweis auf Jacquis Aufenthaltsort zu finden und von dort ihre Suche weiterzuführen. Doch jetzt war es dunkel und sie hatte keine Ahnung, wo sich die bezahlbaren Inns und Hostels der Stadt befanden. Vermutlich würde sie im Parkhaus in ihrem Wagen schlafen müssen.

„Hast du eine Unterkunft für heute Abend?“, fragte Vadim, als könne er Gedanken lesen.

Cassie schüttelte den Kopf.

„Das muss ich noch klären.“

„Ganz in der Nähe befindet sich eine Backpackers Lodge. Eine pensione, wie sie es hier in Italien nennen. Das könnte genau das Richtige für dich sein. Ich komme auf meinem Nachhauseweg daran vorbei und kann dich hinbringen.“

Cassie lächelte zögernd. Sie machte sich Sorgen um den Preis und die Tatsache, dass sich ihr Gepäck noch immer im Wagen befand. Trotzdem klang eine Unterkunft in der Nähe besser als der lange Rückweg zum Parkhaus. Es bestand sogar die Chance, dass Jacqui auch dort untergekommen war; sie sollte sich die Lodge also zumindest ansehen.

Sie trank ihren Kaffee und aß die letzten Krümel ihres Paninis, während Vadim sein Weinglas leerte und einige Nachrichten auf seinem Handy tippte. 

„Komm mit mir. Hier entlang.“

Draußen regnete es noch immer, doch Vadim öffnete einen großen Schirm. Cassie lief dicht neben ihm und war dankbar für den Schutz vor dem Regen. Er machte große und eilige Schritte und sie musste sich bemühen, Schritt zu halten. Sie war froh, dass er nicht trödelte, aber gleichzeitig fragte sich, ob das Gästehaus für ihn einen Umweg darstellte. 

Sie erhaschte kurze Blicke auf die Gebäude, die sie passierten und versuchte, herauszufinden, wo sie waren. Namen von Restaurants, Läden und Geschäften blinkten und leuchteten im Regen und die unbekannte Sprache überforderte Cassie. 

Sie überquerten eine Straße und sie bemerkte, dass der Verkehr ruhiger geworden war. Obwohl sie schon länger nicht mehr auf die Uhr gesehen hatte, glaubte sie, dass es bereits weit nach neunzehn Uhr war. Sie fühlte sich erschöpft und fragte sich, wie weit entfernt die Backpackers Lodge war und was sie tun würde, wenn kein Bett mehr frei war. 

Zu ihrer Rechten befand sich ein Supermarkt, dessen war sie sich sicher. Links war eine Art Unterhaltungsestablishment angesiedelt. Das Schild blinkte in Neonfarben. Es war kein Rotlichtbezirk, wenn es so etwas in Mailand überhaupt gab, aber es war auch nicht zu weit davon entfernt.

Plötzlich wurde klar, dass sie zu schnell und zu weit gegangen waren und zwar ohne ein Wort zu sprechen. 

Sie hatten fast eineinhalb Kilometer zurückgelegt und kein vernünftiger Mensch würde das als ‚in der Nähe‘ bezeichnen. 

Dann holte ihre Erinnerung auf. 

Nach den ersten Kreuzungen hatte sie einen Blick nach links geworfen. Abgelenkt und mit Regentropfen in den Augen hatte sie das Schild nicht wahrgenommen – ein bescheidenes Schild mit schwarzen Buchstaben statt den blinkenden Tafeln, die sie jetzt umringten.

„Pensione.“

Das war das Wort, das auch Vadim benutzt hatte. Das italienische Äquivalent für eine Backpackers Lodge. 

„Warum wirst du langsamer?“, fragte er und sein Ton wurde schärfer.

Weiter vorne sah Cassie die wartenden Scheinwerfer. Ein weißer Van parkte auf der anderen Straßenseite und Vadim schien direkt darauf zuzusteuern.

Er streckte seine Hand aus und innerhalb eines Sekundenbruchteils realisierte Cassie erschrocken, dass er ihr Zögern bemerkt hatte und nun nach ihrem Arm greifen wollte.


 

KAPITEL DREI

 

Zu spät wurde Cassie klar, dass sie zu naiv, zu gesprächig und zu gutgläubig gewesen war. In ihrem Bedürfnis nach Gesellschaft hatte sie mit einem Fremden geteilt, dass sie ganz alleine auf dieser Welt war und niemand ihren Aufenthaltsort kannte.

Horrorszenarien spielten sich nun in ihrem Kopf ab – Kidnapping, Menschenhandel und Missbrauch. Sie musste entkommen.

Als Vadims Hand ihrem Handgelenk näherkam, sprang sie abrupt zurück und er erwischte stattdessen nur ihren Jackenärmel.

Der ausgetragene, dünne Stoff riss und er hielt lediglich ein Stück Polyester in den Händen. Dann war sie frei.

Cassie drehte sich um und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Mit gesenktem Kopf floh sie durch den Regen und über die Straße, während die Ampel bereits auf Rot schaltete. Hinter ihr fluchte Vadim und sie wusste, dass der große Schirm ihn nun mehr behinderte als ihm nützte. Sie bog links in eine Seitengasse ein, während hinter ihr ein Bus vorbeifuhr und sie hoffte, dass Vadim ihren Richtungswechsel nicht gesehen hatte. Aber ein Rufen hinter ihr belehrte sie eines Besseren – er war ihr noch immer auf den Fersen.

Sie bog rechts auf eine geschäftigere Straße ab und während sie sich an langsamer gehenden Fußgängern vorbeischlängelte, zog sie sich sowohl Jacke als auch Mütze aus, um mit deren grellen Farben nicht aufzufallen. Sie knüllte die Jacke unter ihrem Arm zusammen und als sie die nächste Kreuzung erreichte und dort links abbog, warf sie einen schnellen Blick nach hinten.

Niemand schien ihr zu folgen, aber er konnte sie noch immer einholen – oder, noch schlimmer, sie an ihrem Ziel erwarten.

Vor ihr sah sie ein Leuchtfeuer der Hoffnung und Sicherheit: das ‚Pensione‘-Schild, an dem sie zuvor vorbeigegangen waren. Vadim war nirgends zu sehen. 

Cassie sprintete darauf zu und betete, rechtzeitig aus der Gefahrenzone hinaus und ins Innere zu gelangen. 

 

*

 

Die Musik des Gästehauses war auch von der Straße aus hörbar. Das wackelige, weiß gestrichene Tor stand nur angelehnt. 

Cassie drückte es auf und stampfte die schmale Holztreppe hinauf. Stimmen, Gelächter und Zigarettenrauch hießen sie willkommen.

Sie warf einen Blick nach hinten, doch der Treppenaufgang war leer.

Vielleicht hatte er die Jagd nach ihr aufgegeben. Jetzt, nachdem ihr die Flucht gelungen war, fragte sie sich, ob sie die Bedrohung aufgebauscht hatte. Der geparkte Van war möglicherweise nur ein Zufall gewesen. Vielleicht hatte Vadim sie lediglich mit zu sich nach Hause nehmen wollen.

Doch wie dem auch sei – er hatte sein Versprechen nicht gehalten und sogar versucht, sie zu packen, als sie gezögert hatte. Wieder überkam sie die Angst, als sie sich daran erinnerte, wie knapp sie ihm entkommen war.

Es war so idiotisch gewesen, hinauszuposaunen, dass sie alleine war, niemand wusste, wo sie sich aufhielt und sie sich auf einer hoffnungslosen Suche nach einer möglicherweise für immer verschwundenen Person befand. Schwer atmend schalt sich Cassie für ihre entsetzliche Dummheit. Es war so erleichternd gewesen, Jacquis Geschichte mit einem Fremden zu teilen, der sie nicht verurteilte. Dabei hatte sie nicht realisiert, auch andere Informationen preisgegeben zu haben.

Das Sicherheitstor am Ende der Treppenstufen war geschlossen. Es führte in ein kleines Foyer, das nicht besetzt war, doch unter einem Knopf an der Wand hing ein Schild. 

Die Worte waren auf mehrere Sprachen übersetzt worden und Englisch stand ganz oben.

„Bitte klingeln.“

Cassie klingelte und hoffte, gehört zu werden, wo die Musik doch laut durch das Haus schallte.

Hoffentlich hört mich jemand, betete sie.

Dann öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Foyers und eine rotblonde Frau in Cassies Alter betrat den Raum. Sie wirkte überrascht, Cassie dort stehen zu sehen.

„Buono sera“, begrüßte sie sie.

„Sprichst du Englisch?“, fragte Cassie und hoffte, dass die Frau zweisprachig war und verstand, dass sie schnell hereingelassen werden musste. 

Zu Cassies Erleichterung antwortete sie auf Englisch. Sie schien einen deutschen Akzent zu haben.

„Wie kann ich dir helfen?“

„Ich brauche dringend eine Unterkunft. Habt ihr freie Zimmer?“

Die rotblonde Frau dachte kurz nach.

„Keine Zimmer“, sagte sie und schüttelte den Kopf. Cassie war am Boden zerstört. Sie blickte über die Schulter nach hinten und fürchtete, Schritte auf der Treppe gehört zu haben. Aber es musste das Dröhnen der Musik im Gästehaus gewesen sein.

„Kann ich wenigstens reinkommen?“, fragte sie.

„Natürlich. Ist alles in Ordnung?“

Die Frau betätigte den Tür-Buzzer. Cassie fühlte die Vibration des kalten Metalls in ihren Händen, als das Schloss aufsprang. Energisch drückte sie die Tür hinter sich zu.

Endlich war sie sicher.

„Ich habe draußen eine schlechte Erfahrung gemacht. Ein Mann wollte mich herbegleiten, hat aber dann eine andere Richtung eingeschlagen. Als ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt, hat er mich am Arm gepackt, doch ich habe es geschafft, mich zu befreien.“

Die Frau runzelte die Stirn und sah erschrocken aus.

„Ich bin froh, dass du dich befreien konntest. Dieser Teil Mailands kann nachts gefährlich sein. Bitte, komm mit ins Büro. Ich glaube, deine Frage missverstanden zu haben. Wir haben keine freien Zimmer; alle Einzelzimmer sind belegt. Aber wir haben ein Bett in einem der Gemeinschaftsräume, wenn das für dich in Ordnung ist.“

„Vielen Dank, das ist es.“

Erleichtert, nicht erneut die dunklen Straßen Mailands betreten zu müssen, folgte Cassie der Frau durch das kleine Foyer in ein winziges Büro. An der Tür hing ein Schild: ‚Hostel Manager‘.

Dort bezahlte Cassie für die Unterkunft. Wieder wurde ihr klar, wie hoch die Preise waren. Mailand war ein teures Pflaster und es schien keine Möglichkeit zu geben, günstig zu leben.

„Hast du Gepäck?“, fragte sie.

Cassie schüttelte den Kopf. „Das ist im Auto, mehrere Kilometer von hier entfernt.“

„Dann möchtest du bestimmt das Notfallset kaufen.“

Zahnbürste, Zahnpaste, Seife und Baumwollshirt waren wahre Lebensretter und Cassie gab der Frau dafür noch mehr Euros aus ihrem Portemonnaie.

„Das Zimmer befindet sich am Ende des Korridors und dein Bett ist das neben der Tür. Außerdem gehört dir ein Schließfach.“

„Danke.“

„Die Bar ist dort drüben. Wir bieten unseren Gästen das billigste Bier Mailands.“ Sie lächelte, als sie den Schließfachschlüssel auf den Tresen legte.

„Mein Name ist Gretchen“, fügte sie hinzu.

„Ich bin Cassie.“

Sie erinnerte sich an den Grund ihres Besuchs. „Was ist mit einem Telefon? Oder Internet?“

Sie hielt den Atem an, während Gretchen nachdachte.

„Gäste dürfen das Hostel-Telefon nur in Notfällen benutzen“, sagte sie. „Aber es gibt mehrere Einrichtungen in der Nähe, wo man telefonieren oder einen Computer verwenden kann. Die Adressen stehen an der Pinnwand neben dem Bücherregal, dort befindet sich auch eine Karte.“

„Danke.“

Cassie sah sich um. Sie hatte die Pinnwand beim Betreten des Hostels gesehen, sie hing über einem Regal. Das große Brett war mit den Zetteln übersät. 

„Wir hängen auch Jobs an dem Board aus“, erklärte Gretchen. „Wir suchen täglich die Stellenanzeigen raus. Manche kontaktieren uns sogar direkt, wenn sie Hilfe beim Kellnern, Regale einräumen oder Putzen brauchen. Jobs wie diese werden normalerweise tagesweise und in bar bezahlt.“

Sie lächelte Cassie mitfühlend an, als verstünde sie das Dilemma, in einem fremden Land ohne Geld dazustehen.

„Die meisten unserer Gäste finden Arbeit, wenn sie danach suchen. Lass mich wissen, wenn ich dir dabei helfen kann“, sagte sie.

„Nochmals danke“, sagte Cassie.

Sie ging direkt zur Pinnwand.

Fünf Einrichtungen, die Telefone und Internet zur Nutzung anboten, waren darauf ausgeschrieben. Cassie hielt kurz den Atem an, als sie den Namen Cartolería sah, aber der Eintrag war kürzlich durchgestrichen und mit der Notiz ‚geschlossen‘ versehen worden.

Das war ein gutes Zeichen, also entschied sich Cassie, Gretchen nach der Gästeliste zu fragen. Sie ging zur Lounge, wo die Managerin sich gerade ein Bier geöffnet hatte und inmitten von lachenden Menschen auf einem Sofa saß.

„Hier ist noch eine Kundin.“

Ein großer, schlanker Mann mit britischem Akzent, der noch jünger aussah als Cassie, sprang auf und öffnete den Kühlschrank.

„Ich bin Tim. Was kann ich dir bringen?“, fragte er.

Als er ihr Zögern sah, fügte er hinzu: „Heineken sind im Angebot.“

„Danke“, sagte Cassie.

Sie bezahlte und er überreichte ihr eine eiskalte Flasche. Zwei dunkelhaarige Mädchen, vermutlich Zwillinge, rutschten auf das andere Sofa, um ihr Platz zu machen.

„Ich bin eigentlich nur hier, weil ich gehofft hatte, meine Schwester zu finden“, sagte sie und wurde nervös.

„Vielleicht kennt ihr sie oder sie ist hier untergekommen. Sie hat blondes Haar – oder zumindest war es blond, als ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Ihr Name ist Jacqui Vale.“

„Seid ihr schon lange getrennt?“, fragte eines der dunkelhaarigen Mädchen interessiert.

Als Cassie nickte, meinte sie: „Das ist sehr traurig. Ich hoffe, du findest sie.“

Cassie nahm einen Schluck Bier. Es war kalt und malzig.

Die Managerin scrollte durch ihr Handy.

„Wir hatten im Dezember keine Jacqui hier. Und im November auch nicht“, sagte sie und Cassies Herz wurde schwer.

„Warte“, sagte Tim. „Ich erinnere mich an jemanden.“

Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, während Cassie ihn aufgeregt beobachtete.

„Wir haben hier nicht viel Amerikaner, ich erinnere mich aber an den Akzent. Sie selbst war kein Gast, sondern hat einen Freund hier besucht. Sie hatte einen Drink und ist dann gegangen. Aber sie war nicht blond, sondern braunhaarig, aber sehr hübsch und dir ein bisschen ähnlich. Vielleicht ein paar Jahre älter.“

Cassie nickte ermutigend. „Jacqui ist älter.“

„Ihre Freundin nannte sie Jax. Wir haben geplaudert, während ich sie bedient habe und sie hat mir erzählt, in einer kleinen Stadt zu wohnen. Ich glaube, ein oder zwei Stunden von hier entfernt. Natürlich kann ich mich aber nicht mehr an den Namen der Stadt erinnern.“

Cassie blieb der Atem stehen, als sie daran dachte, dass ihre Schwester tatsächlich hier gewesen war, einen Freund besucht und ihr Leben gelebt hatte. Sie schien weder pleite noch verzweifelt zu sein, war nicht drogensüchtig und wurde nicht missbraucht – Cassie hatte viele Worst-Case-Szenarien entworfen, als sie an Jacqui gedacht und sich gewundert hatte, nie von ihr gehört zu haben.

Vielleicht war ihr Familie einfach nicht so wichtig gewesen und sie hatte nicht das Bedürfnis verspürt, sich zu melden. Ja, sie hatten eine enge Beziehung geführt, aber es war die Not gewesen, die sie zusammengebracht hatte, während sie die Wutanfälle des Vaters und das unstabile Familienleben überlebten. Vielleicht hatte Jacqui diese Erinnerungen hinter sich lassen wollen.

„Ich wusste nicht, dass du dich so gut an Gesichter erinnern kannst, Tim“, neckte ihn Gretchen. „Oder funktioniert das nur bei hübschen Mädchen?“

Tim grinste und wirkte beschämt. „Hey, sie war umwerfend. Ich wollte mich sogar mit ihr verabreden, habe dann aber herausgefunden, dass sie nicht in Mailand lebt und mir gedacht, dass sie vermutlich sowieso nicht an mir interessiert ist.“

Die anderen Mädchen protestierten lauthals und im Chor.

„Dummerchen! Du hättest sie fragen sollen“, meinte das Mädchen neben Cassie beharrlich.

„Sie hätte vermutlich nein gesagt. Aber Cassie, wenn du mir deine Handynummer gibst, kann ich mich bei dir melden, wenn mir der Name der Stadt wieder einfällt.“

„Danke“, sagte Cassie.

Sie gab Tim ihre Nummer und leerte ihr Bier. Die anderen schienen bereit für die nächste Runde zu sein und würden vermutlich bis nach Mitternacht weiterplaudern, aber sie war erschöpft.

Sie stand auf, wünschte allen eine gute Nacht, nahm dann eine heiße Dusche und kletterte ins Bett.

Erst als sie die Bettdecke über sich zog, fiel ihr mit Schrecken ein, dass sich ihre Medikamente noch in ihrem Koffer befanden. 

Schon mehrmals hatte sie die Konsequenzen einer vergessenen Dosis ausbaden müssen. Es fiel ihr schwer, zu schlafen, wenn sie nicht regelmäßig ihre Tabletten nahm und sie wurde immer wieder von lebhaften Albträumen geplagt. Manchmal schlafwandelte sie sogar und Cassie fürchtete sich davor, dass in dem Schlafsaal zu tun.

Sie konnte nur hoffen, dass ihre eigene Erschöpfung in Kombination mit dem Bier die bösen Träume fernhalten würde.


 

KAPITEL VIER

 

„Schnell, steh auf. Wir müssen gehen.“

Jemand tippte Cassie an der Schulter an, aber sie war müde – so müde, dass sie kaum die Augen öffnen konnte. Gegen ihre Erschöpfung ankämpfend, wachte sie langsam auf.

Jacqui stand an ihrem Bett, ihr Haar glänzend und braun. Sie trug eine stylische, schwarze Jacke.

„Du bist hier?“ Aufgeregt setzte Cassie sich auf, um ihre Schwester zu umarmen.

Aber Jacqui drehte sich weg.

„Beeil dich“, flüsterte sie. „Sie sind hinter uns her.“

„Wer denn?“, fragte Cassie.

Sofort dachte sie an Vadim. Er hatte sie am Ärmel gepackt, ihre Jacke zerrissen. Er hatte Pläne für sie gehabt. Ihr war es gelungen, ihm zu entkommen, aber jetzt hatte er sie entdeckt. Sie hätte es wissen müssen.

„Ich weiß nicht, wie wir entkommen können“, sagte sie nervös. „Es gibt nur eine Tür.“

„Über die Feuerleiter. Komm, ich zeig es dir.“

Jacqui führte sie den langen, dunklen Korridor entlang. Sie trug modische, kaputte Jeans und rote Sandalen mit hohen Absätzen. Cassie trottete in ihren ausgetragenen Turnschuhen hinter ihr her und hoffte, dass Jacqui recht hatte und es tatsächlich einen Fluchtweg gab.

„Hier entlang“, sagte Jacqui.

Sie öffnete die stählerne Tür und Cassie schreckte zurück, als sie die klapprige Feuerleiter sah. Die Metallstufen waren rostig und kaputt. Außerdem sicherte die Treppe nur die Hälfte des Gebäudes ab. Danach folgte in endloser, schwindelerregender Tiefe die Straße.

„Wir können nicht hier runter.“

„Doch. Und wir müssen.“

Jacquis Lachen war schrill und als Cassie sie entsetzt ansah, erkannte sie, dass ihr Gesicht sich verändert hatte. Das war überhaupt nicht ihre Schwester. Es war Elaine, die Freundin ihres Vaters, die sie am meisten gefürchtet und gehasst hatte.

„Wir gehen hier runter“, schrie die teuflische, blonde Frau. „Runter, du zuerst. Zeig mir, wie es geht. Du weißt, dass ich dich immer gehasst habe.“

Cassie fühlte, wie das rostige Metall unter ihrer Berührung bebte und begann, ebenfalls zu schreien.

„Nein! Bitte nicht. Hilf mir!“

Elaine lachte weiter, während die Feuerleiter nachgab und unter ihr zusammenbrach.

Und dann rüttelten andere Hände an ihr.

„Bitte, wach auf! Wach auf!“

Sie öffnete die Augen.

Das Licht im Schlafsaal war an und die Gesichter der dunkelhaarigen Zwillinge über ihr. In ihren Augen sah sie sowohl Sorge als auch Verärgerung.

„Du hast wohl schlecht geträumt und geschrien. Geht es dir gut?“

„Ja, alles okay. Tut mir leid, ich habe manchmal böse Träume.“

„Es ist sehr verstörend“, sagte die andere Schwester. „Kannst du etwas dagegen tun? Es ist uns gegenüber nicht fair, wir arbeiten tagsüber und haben heute eine Zwölf-Stunden-Schicht.“

Cassie litt unter Gewissensbissen. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Albträume in dem Gemeinschaftszimmer für Störungen sorgen würden.

„Wie spät ist es?“

„Es ist halb fünf.“

„Dann bleibe ich wach“, entschied sich Cassie.

„Bist du sicher?“ Die Zwillinge sahen einander an. 

„Ja. Tut mir leid, dass ich euch geweckt habe.“

Sie kletterte aus dem Bett. Aufgrund des Schlafmangels war sie desorientiert und wackelig auf den Beinen. Schnell zog sie sich im Dunkeln um. Dann nahm sie ihre Handtasche, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

Die Lounge war leer und Cassie setzte sich auf eines der Sofas, wo sie sich einrollte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.

Es wäre rücksichtlos, den Schlaf ihrer Zimmergenossen erneut zu riskieren, aber selbst, wenn ein Einzelzimmer frei werden sollte, würde sie es sich nicht leisten können.

Vielleicht, wenn sie sich Arbeit suchen würde? Sie hatte zwar kein Arbeitsvisum, aber laut den anderen Hostelgästen schien sich in Italien niemand an einem Touristenvisum zu stören, wenn die Arbeitsdauer drei Monate nicht überschritt.

Mit einem Job würde sie sich ihren Aufenthalt verdienen und etwas Zeit kaufen können. Selbst wenn Tim sich nicht an den Namen des Ortes erinnerte, würde Jacqui vielleicht erneut versuchen, sie zu kontaktieren.

Cassie ging zur Pinnwand, um sich die ausgeschriebenen Jobs anzusehen.

Sie hoffte, kellnern zu können, da sie Erfahrung darin hatte und sich selbstbewusst bewerben könnte. Doch verzweifelt musste sie feststellen, dass diese Branche gute Italienisch-Kenntnisse voraussetzte. Andere Sprachen waren zwar von Vorteil, aber nicht zwingend.

Frustriert seufzend verwarf sie die Idee, zu kellnern.

Vielleicht ein Job in einer Spülküche? Oder als Putzhilfe?

Sie durchsuchte die Aushänge, fand aber nichts Vergleichbares. Einige Ladenmitarbeiter-Jobs waren ausgeschrieben, aber wieder wurde Italienisch vorausgesetzt. Ein Fahrradkurier-Job klang interessant, aber sie besaß weder Fahrrad noch Helm.

Das waren die einzigen Angebote und sie qualifizierte sich für keines. 

Entmutigt kehrte Cassie zur Couch zurück, um ihr Handy zu laden. Vielleicht konnte sie online nach anderen Jobs suchen. Es war immer noch sehr früh und nach ihrer kurzen Nacht waren ihre Augen schwer vor Müdigkeit. Auf der Couch fiel sie in einen leichten Schlaf und wurde einige Stunden später von den Zwillingen geweckt, die zur Arbeit aufbrachen.

Es war nun geschäftiger im Hostel und es roch nach frisch gekochtem Kaffee. Cassie steckte ihr Handy aus und kletterte von der Couch. Sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, wo sie geschlafen hatte.

Sie folgte dem Aroma des Kaffees und fand Gretchen im Bademantel an der Pinnwand, wo sie zwei weitere Jobs anheftete.

„Die sind gerade reingekommen“, sagte sie lächelnd. „Und in der kleinen Küche im Flur kann man Kaffee kaufen.“

Cassie betrachtete die neuen Aushänge. Wieder wurde nach einer Kellnerin gesucht, wofür sie ebenfalls nicht infrage kam. Aber als sie den zweiten Zettel betrachtete, kribbelten ihre Hände vor Aufregung.

„Au Pair gesucht. Geschiedene Mutter braucht ab sofort bei der Erziehung ihrer beiden Töchter, Alter 8 und 9, Unterstützung. Englisch bevorzugt. Luxusunterkunft wird gestellt. Bitte melden Sie sich bei Ottavia Rossi.“

Cassie schloss die Augen, auf ihrem Rücken bildete sich eine Gänsehaut.

Sie dachte nicht, einen weiteren Au-Pair-Job bewältigen zu können. Nicht, nachdem ihre ersten beiden Anstellungen so furchtbar schiefgegangen waren.

Ihren ersten Job hatte sie bei einem reichen Landbesitzer in Frankreich bekommen. Erst nach ihrer Ankunft im Schloss hatte sie begriffen, wie dysfunktional die Beziehung zwischen ihm, seiner Verlobten und den drei traumatisierten Kindern gewesen war. Jedes der Kinder hatte auf seine eigene Art und Weise gegen seine brutale Autorität rebelliert und Cassie hatte die volle Wucht der Probleme abbekommen.

Der Job war zu einem Albtraum geworden und als seine Verlobte unter verdächtigen Umständen ums Leben kam, war Cassie nur knapp einer Verhaftung entkommen.

Der Gutsbesitzer – Pierre Dubois – war schließlich für das Verbrechen vor Gericht gebracht worden, ein Verfahren, das noch immer aktiv war. Zeitungsberichte machten Cassie jedes Mal nervös. Da die Verteidiger Pierres nicht ohne Kampf nachgaben, war vermutlich erst im Februar mit einer Entscheidung zu rechnen.

Cassie selbst war nach England geflohen, um sich bedeckt zu halten. Sie fürchtete, von den Verteidigern Pierres für eine Aussage vorgeladen zu werden. Oder noch schlimmer: Man hatte genug Beweise fabriziert, um sie als Schuldige vor Gericht zu bringen. 

In England war sie direkt in die Arme eines charmanten und attraktiven Mannes gerannt, der sich selbst als geschiedenen Vater präsentiert hatte, der dringend Hilfe mit seinen Kindern brauchte. Cassie hatte sich sofort in Ryan Ellis verliebt und ihm jedes Wort geglaubt. Mit jeder aufgedeckten Lüge war ihre idyllische Welt ein bisschen mehr zerbrochen. Die Situation war fürchterlich ausgegangen.

Cassie konnte noch immer nicht an ihre Zeit in England denken, ohne panisch zu werden. Sie drehte sich weg und stieß fast mit Gretchen zusammen, die die Pinnwand aktualisierte und ältere Jobs entfernte.

„Sorry“, sagte Cassie.

„Hast du etwas Passendes gefunden?“, fragte Gretchen. 

„Ich bin mir nicht sicher. Der Au-Pair-Job klingt interessant“, sagte Cassie aus Höflichkeitsgründen.

„Das liegt außerhalb von Mailand in einer wohlhabenden Gegend. Du würdest bei der Familie selbst leben, also eine Unterkunft gestellt bekommen.“

„Danke“, sagte Cassie. Sie fotografierte die Ausschreibung, obwohl sie keinerlei Absicht hatte, den Job anzunehmen.

Sie sah sich die Bücher an, die zum Verkauf standen. Es war ein eklektischer Mix aus Fiktion und Sachliteratur und zwei der Exemplare könnten ihr von Nutzen sein. Bei einem Buch handelte es sich um italienische Ausdrücke, beim anderen um eine Einführung in die Sprache. Die Bücher waren abgenutzt, aber billig. Froh, mit dem Lernen der Sprache beginnen zu können, ging Cassie ins Büro, um zu bezahlen.

Nachdem sie sowohl die Bücher als auch eine Tasse Kaffee erstanden hatte, ging sie los, um ihren Wagen zu finden. Obwohl die Stadt bei Tageslicht ganz anders aussah, schaffte sie es mit nur wenigen Umwegen zum Parkhaus.

Unterwegs konnte sie nicht aufhören, an den Au-Pair-Job zu denken.

In der Not frisst der Teufel Fliegen. Außerdem musste sie unbedingt eine Weile in der Stadt bleiben. Vielleicht würde sich Tim, der Bartender, ja an den Namen der Stadt erinnern, in der Jacqui arbeitete.

Bei der Familie unterzukommen, würde auch bedeuten, ihre Mitreisenden nicht weiter zu stören. Und sie hatte nicht vor, den erschreckenden Vorfall mit Vadim zu wiederholen.

Außerdem würde sie für eine Frau arbeiten. Eine geschiedene Frau. Cassie würde sich das bestätigen lassen, bevor sie eine finale Entscheidung traf. Sie wollte nicht wieder für einen Mann arbeiten. In dem Haushalt schien es keinen Mann zu geben – nur eine Frau und ihre zwei Mädchen.

Sie könnte fragen. Schließlich kostete es nichts, mehr herauszufinden, oder?

Doch die Erinnerung an ihre vergangenen Erfahrungen machte sie unruhig, während sie die Nummer wählte.

Der Anruf wurde verbunden, es klingelte und klingelte. Cassies Nervosität wuchs mit jeder vergehenden Sekunde.

Endlich wurde abgenommen.

„Buongiorno“, sagte eine Frau, die atemlos klang. 

Cassie bereute es, die italienischen Wendungen noch nicht studiert zu haben und antwortete nervös.

„Guten Morgen.“

„Das ist Signora Rossis Telefon, Abigail am Apparat. Wie kann ich helfen?“, fuhr die Frau auf Englisch fort. Cassie glaubte sogar, einen britischen Akzent zu erkennen.

Sie versuchte, ihre Nervosität herunterzuschlucken und mit Selbstbewusstsein zu sprechen.

„Ich rufe wegen des Jobs an. Ist Ottavia Rossi verfügbar?“

„Der Job? Bitte warten Sie. Ms. Rossi ist in einem Meeting.“

Cassie hörte, wie die Frau sich mit jemandem besprach. Einen Moment später war sie zurück.

„Es tut mir leid, aber der Job wurde bereits vergeben.“

„Oh.“ Cassie war überrascht und ernüchtert. Sie war sich unsicher, was sie darauf antworten sollte, aber die Frau traf die Entscheidung für sie.

„Auf Wiederhören“, sagte sie und legte auf.


 

KAPITEL FÜNF

 

Cassie verstand nicht, warum der erst kürzlich ausgeschriebene Au-Pair-Job bereits vergeben worden war. Sie war enttäuscht, dass diese Gelegenheit gekommen und gegangen war, ohne dass sie sich überhaupt dafür hatte bewerben können.

Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Die Versuchung war groß, in den Wagen zu steigen und wahllos für mehrere Stunden durch die Gegend zu fahren – in der Hoffnung, ihrer Schwester näher zu kommen oder vielleicht sogar wie durch ein Wunder in derselben Stadt zu landen. 

Cassie wusste, dass das in diesem dicht besiedelten Land mit Städten und Dörfern jeder Form und Größe nicht nur unwahrscheinlich, sondern sogar unmöglich war.

Sie öffnete den Kofferraum, durchwühlte ihr Gepäck und nahm ihre Tabletten heraus – die versäumte Dosis der vergangenen Nacht sowie die Tabletten für den Morgen. 

Im Wagen sitzend schluckte sie die Pillen mit Wasser herunter und rief dann ihre Freundin Jess an.

Cassie hatte Weihnachten und Neujahr gemeinsam mit Jess verbracht. Diese hatte über die Feiertage frei gehabt und Geld für einen Kurztrip bekommen, zu dem sie Cassie eingeladen hatte. Gemeinsam waren sie in Edinburgh gewesen.

Während Jess für die Unterkunft bezahlt hatte, war Cassie gefahren. Sie hatten ein Apartment außerhalb der Stadt gemietet, die Tage mit Sightseeing und die Nächte mit Feiern verbracht. In dieser Zeit hatten sie viele Gelegenheiten zum Reden gehabt, Jess kannte nun also die traurige Wahrheit und wusste genau, was Cassie bei ihren letzten Anstellungen mitgemacht hatte.

„Hey Fremde!“, antwortete Jess fast sofort. „Hast du deine Schwester schon gefunden?“

„Noch nicht, aber jemanden, der kürzlich mit ihr gesprochen hat. Er meinte, dass sie ein oder zwei Stunden außerhalb von Mailand lebt, konnte sich aber nicht an den Namen der Stadt erinnern.“

„Oh, nein!“ Jess klang entsetzt. „Das ist – so nah dran, aber gleichzeitig so weit weg. Was hast du jetzt vor?“

„Ich werde versuchen, einige Wochen hier zu bleiben. Er wird mich kontaktieren, falls er sich an mehr erinnern kann. Ich habe mich eben nach einem Au-Pair-Job erkundigt, der war aber bereits vergeben. Kennst du jemanden in Mailand oder Italien, der Hilfe braucht?“

Cassie hatte großen Respekt vor Jess‘ Kontaktnetzwerk. Die große, freundliche Blondine schien ein natürliches Talent dafür zu haben, strategische Kontakte zu knüpfen. So war Cassie auch zu ihrem letzten Job gekommen, auch wenn dieser sich als Desaster entpuppt hatte. Dank Jess‘ Kontakten waren sie auch in der Lage gewesen, eine günstige Ferienwohnung zu buchen. 

„In Mailand?“, fragte Jess nachdenklich.

„Oder in der Nähe“, erinnerte Cassie sie mit der Hoffnung, die Suche auszuweiten. 

Jess seufzte.

„Nicht auf Anhieb. Mailand liegt im Norden Italiens, oder?“

„Ja, genau.“

„Also wäre auch die Schweiz oder Süddeutschland eine Möglichkeit, nicht wahr? Vermutlich willst du momentan eher nicht nach Frankreich zurückkehren.“

Vermutlich niemals, dachte Cassie.

„Ich würde mich lieber von Frankreich fernhalten.“

„Lass mich rumfragen. Derzeit sind alle im Skiurlaub und mein Arbeitgeber kennt einige Leute, die Ski-Chalets besitzen. Du könntest als Chalet-Mädchen arbeiten. Die Bezahlung ist zwar nicht so gut, aber du könntest umsonst Ski fahren.“

„Bitte erkundige dich“, meinte Cassie.

„In der Zwischenzeit solltest du den Typen löchern, der mit deiner Schwester gesprochen hat“, meinte Jess. „Sei nicht schüchtern. Sag ihm, er soll sich mit einer Landkarte an den Tisch setzen und solange drauf starren, bis ihm der Name der Stadt wieder einfällt.“

Sie lachte und Cassie lachte mit.

„Ich muss los“, sagte Jess. „Zahnarzttermin. Für die Kinder, nicht für mich. Wir telefonieren später wieder, Cassie. Und viel Glück!“

Als Cassie auflegte, klingelte ihr Handy erneut. Am anderen Ende der Leitung war Abigail, die Frau, mit der sie bezüglich des Au-Pair-Jobs gesprochen hatte.

„Hallo, ich rufe im Auftrag von Ms. Rossi an. Sie haben vorhin wegen eines Jobs angerufen, ist das richtig?“

„Ja, das ist richtig.“

„Um welchen Job ging es? Sind Sie an der Position des Junior Fashion Designers oder der des Au-Pairs interessiert?“

„An der des Au-Pairs.“

„Bitte bleiben Sie einen Moment dran.“

Die Frau klang nervös und Cassie konnte hören, wie sie im Hintergrund flüsterte.

Einige Augenblicke später fuhr sie fort.

„Es tut mir so leid, bitte entschuldigen Sie. Ich wusste nichts von der Au-Pair-Position. Ms. Rossi hat bestätigt, dass der Job in der Tat noch verfügbar ist, lediglich die Position des Designers wurde bereits besetzt. Sie hat mich gebeten, herauszufinden, ob Sie noch immer Interesse haben.“

„Ja, das habe ich.“

„Ms. Rossi ist heute Nachmittag ab halb drei für Bewerbungsgespräche verfügbar. Die Interviews finden in ihrer Privatresidenz statt. Der erste erfolgreiche Kandidat wird eingestellt und muss bereit sein, sofort zu beginnen. Kann ich Ihnen die Adresse per Nachricht schicken?“

„Ja, bitte“, sagte Cassie und spürte, wie die Sorge zurückkam. Es klang so, als würde sie sofort eine Entscheidung treffen müssen, ob der Job für sie infrage kam oder nicht. Beim Gedanken an die Kinder wurde ihr schlecht vor Aufregung.

Sie entschied sich, den Job nicht anzunehmen, ohne zuerst die Kinder zu treffen. Schließlich würde sie ihren Alltag mit ihnen verbringen. Ihre Mutter schien eine wohlhabende Frau zu sein und Cassies begrenzter Erfahrung nach zu urteilen, bedeutete das, dass die Kinder entweder verwöhnt oder vernachlässigt waren. 

Als ihr Handy mit der Wegbeschreibung vibrierte, entschied sie sich, sofort loszufahren.

Schließlich würde es überhaupt keine Entscheidung zu treffen geben, wenn sie nicht als Erste interviewt wurde. 

 

*

 

Cassie erreichte die Wohngegend kurz vor Mittag. Die Straßen waren ruhig und makellos, große Häuser standen hinter baumbewachsenen Gärten ein gutes Stück von der Straße entfernt. Vermutlich waren die Häuser im Sommer, wenn die Bäume grün waren, von der Straße aus unsichtbar.

Die Sicherheitsvorkehrungen überraschten sie. Jedes Haus besaß entweder Zaun oder Mauer sowie hohe, automatisierte Tore. Cassie war sich nicht sicher, ob die wohlhabenden Hausbesitzer sich um Sicherheit und Privatsphäre sorgten oder ob es in der Gegend ein Kriminalitätsproblem gab. Vermutlich war es das erste. 

Während sie mit ihrem kleinen, betagten Fahrzeug durch die Straßen fuhr, entdeckte Cassie einige der Nachbarn, die sie aus ihren glänzenden Sportswägen und dunklen SUVs heraus argwöhnisch betrachteten. Sowohl sie als auch ihr Auto passten nicht in die Gegend und das fiel auf.

Einige Häuserblocks weiter erblickte sie einen Coffee Shop. Sie war zu nervös, um Hunger zu haben, zwang sich aber dazu, ein Cornetto zu essen und eine Flasche Wasser zu trinken.

Da die Frau vermutlich in der Modeindustrie arbeitete und es sich um eine wohlhabende Wohngegend handelte, wollte Cassie unbedingt einen guten Eindruck machen. Sie suchte die Toilette auf, wo sie ihr Haar glättete und sämtliche Krümel des knusprigen, Mascarpone-gefüllten Gebäckteils von ihrem Oberteil entfernte.

Dann fuhr sie zum Haus und parkte genau zwei Minuten vor zwei vor dem verzierten, schmiedeeisernen Tor. 

Sie zitterte nervös und wünschte, ihrer Fähigkeit, den Job zu beurteilen, mehr vertrauen zu können. Sie würde eine Kurzschlussentscheidung treffen müssen, obwohl es viele Variablen zu bedenken gab. Was, wenn sie etwas Wichtiges übersah?

Es fühlte sich wie ein großer Vertrauensvorschuss an, nach ihren bisherigen Erfahrungen überhaupt daran zu denken, erneut als Au-Pair zu arbeiten. Wäre sie nicht so entschlossen, um Jacquis Willen in der Gegend zu bleiben, hätte sie niemals in Erwägung gezogen, den Job anzunehmen.

Cassie zwang sich dazu, tief durchzuatmen und ruhig zu bleiben. Dann lehnte sie sich aus dem Autofenster und drückte den Buzzer am Tor.

Nach einem kurzen Augenblick öffnete sich das Tor und sie fuhr die gepflasterte Einfahrt hinauf, die sich durch den Garten schlängelte. 

Sie parkte unter einem italienischen Olivenbaum neben einer Dreifachgarage und fühlte sich durch die Tatsache ermutigt, dass keine weiteren Autos zu sehen waren. Hoffentlich bedeutete das, dass sie die erste Anwärterin war, die das Anwesen erreicht hatte. 

Cassie ging den Pfad zu einer riesigen Holztür entlang. Sie klingelte und hörte das Geräusch weit entfernt im Haus.

Sie hatte erwartet, von einem Hausmädchen oder einem Assistenten begrüßt zu werden, aber einige Augenblicke später hörte sie das Klackern von High-Heels und die Tür wurde von einer Frau um die vierzig geöffnet. Sie strahlte unmissverständliche Autorität aus. 

Sie war mindestens einen halben Kopf größer als Cassie, was aber hauptsächlich an ihrem exquisiten Paar pfauenblauer Lederstiefel und deren hohen, abgerundeten Absätzen lag. Ihr dunkles Haar lag in kunstvollen Wellen auf ihren Schultern. Eine schwere Goldkette glitzerte an ihrem Hals und goldene Kettchen klingelten an ihren Armen, als sie die Tür weit öffnete.

„Buongiorno“, sagte sie. Auch ihre Stimme klang autoritär. „Sie müssen wegen des Au-Pair-Interviews hier sein?“

„Guten Tag. Ja, das bin ich. Mein Name ist Cassie Vale. Ich weiß, ich bin früh. Die Dame, mit der ich gesprochen habe, hat mich auf halb drei bestellt, aber ich hatte Angst, zu spät zu kommen.“

Cassie war sich bewusst, nervös vor sich hinzuplappern, also schloss sie schnell den Mund.

Doch die Frau schien an ihrer Pünktlichkeit Gefallen zu finden. Ihr perfekt geschminkter Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Pünktlichkeit ist Höflichkeit. Ich bestehe darauf – sowohl bei mir selbst als auch bei allen, mit denen ich arbeite. Vielen Dank also für Ihre Verbindlichkeit. Ich bin Ottavia Rossi. Bitte kommen Sie herein.“

Glücklich, bereits einen positiven Eindruck gemacht zu haben, folgte Cassie ihr schüchtern. 

Beim Betreten des geräumigen Atriums entdeckte Cassie eine Reihe farbenfroher Kunst- und Dekorstücke. Helle Gemälde, Vasen und leuchtende Teppiche stachen heraus und ließen das Haus wie eine moderne und einladende Kunstgalerie wirken. 

Vor ihr führte eine hohe Treppe aus weißem Marmor in die oberen Stockwerke.

Cassies Blick wurde auf das hüfthohe Modell eines hellroten Stiletto-Schuhs gezogen, der sich rechts neben der Treppe auf einem Sockel befand. Das Design des Schuhs war gewagt und auserlesen.

Ms. Rossi lächelte, als sie Cassies Blick sah.

„Das ist unser ‚Nina‘-Modell, das Rossi Shoes damals in den Siebzigern zu internationalem Ruhm verholfen hat. Das Design war seiner Zeit Jahrzehnte voraus. Die Farbe hat die Menschen war schockiert, aber nicht vom Kaufen abgehalten.“

„Er ist wunderschön“, sagte Cassie.

Sie vermutete, dass Ottavia Rossi die Eigentümerin der internationalen Firma war, bei der es sich offensichtlich um ein etabliertes Familienunternehmen handelte, wo es doch bereits in den Siebzigern erfolgreich Schuhe verkauft hatte.

Ms. Rossi führte sie um die Treppe herum und einen Korridor entlang. Cassie reckte den Hals und warf einen kurzen Blick in die Durchgänge, die in eine große, moderne Lounge und eine strahlende Küche führten, wo ein Koch beschäftigt war.

Weiter hinten im Gang befand sich eine geschlossene Tür, die Ms. Rossi öffnete und Cassie hineinbat.

Bei dem eleganten Raum dahinter handelte es sich um ihr Arbeitszimmer. Sie setzte sich hinter den geschwungenen, weißen Tisch und bat Cassie, auf der anderen Seite Platz zu nehmen.

Cassie bemerkte plötzlich, dass sie mit leeren Händen gekommen war. Sie hatte keinen Lebenslauf vorbereitet, ihre Personalien nicht ausgedruckt und weder von ihrem Pass noch von ihrem Führerschein eine Kopie angefertigt. Diese Frau war eine Geschäftsfrau und würde das sicherlich erwarten. Cassie fühlte sich furchtbar, das vergessen zu haben.

„Es tut mir so leid“, begann sie. „Ich bin erst kürzlich in Italien angekommen und habe meinen Lebenslauf noch nicht auf den neuesten Stand gebracht. Diese Gelegenheit kam so unerwartet, dass ich mich sofort auf den Weg gemacht habe, um mehr zu erfahren.“

Zu ihrer Erleichterung nickte Ms. Rossi.

„Das verstehe ich. Ich bin in meiner Jugend selbst viel gereist – Sie müssten Anfang zwanzig sein, nicht wahr?“

Cassie nickte. „Ja. Ich habe meinen Reisepass bei mir, wenn Sie einen Blick darauf werfen möchten.“

„Danke.“

Ms. Rossi nahm den Pass und blätterte kurz durch die Seiten, bevor sie ihn Cassie zurückgab.

„Nun, können Sie mit einen kurzen Umriss Ihrer bisherigen Arbeit geben?“, fragte sie.

Als Cassie das hörte, wurde ihr schlecht. Ihr war klar, dass sie keine Zeugnisse ihrer bisherigen Anstellungen in Europa vorzuweisen hatte. Ihr erster Arbeitgeber war Verdächtiger einer Mordverhandlung und hätte vermutlich nichts Gutes über sie zu sagen – Cassie war sich sogar sicher, dass er versuchen würde, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben und darauf zu bestehen, unrechtmäßig beschuldigt worden zu sein.

Ihr zweiter Arbeitgeber war tot; während Cassies Anstellung ermordet worden. Niemand in dieser Familie würde ihr ein Zeugnis ausstellen. Ihre Situation war nicht nur desaströs, nein, es war eine Katastrophe.


 

KAPITEL SECHS

 

Cassie schwieg, ihr Verstand raste. Sie wusste, dass Ms. Rossi auf ihre Antwort wartete und dass ihr Zögern für Fragen sorgen würde. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. 

Das Wort ‘Mord’ reichte, um jeden potentiellen Arbeitgeber zu verjagen. Die Umstände spielten keine Rolle, sie war das Risiko einfach nicht wert.

Und das nahm Cassie niemandem übel. Sie begann, sich zu fragen, ob sie möglicherweise Pech brachte – oder ob ihre eigenen Entscheidungen diese furchtbaren Vorfälle verursacht hatten.

Ihre einzige Möglichkeit war es, die aktuellen Erfahrungen auszublenden und sich stattdessen auf ihre Arbeit in den Staaten zu konzentrieren.

Sie räusperte sich und begann dann, zu sprechen.

„Ich bin mit sechzehn Jahren zuhause ausgezogen und habe mir als Kellnerin das College finanziert“, sagte sie.

Sie ging nicht auf die Gründe ihres Auszugs ein, aber hoffte, dass ihr unabhängiges und autarkes Leben auf Wohlwillen stoßen würde. Zu ihrer Erleichterung nickte Ms. Rossi anerkennend.

„Ich habe damals außerdem jüngeren Schülern bei ihren Aufgaben geholfen und in einer Kita Mutterschutzvertretung gemacht. Ich bin befugt, in der Kinderbetreuung zu arbeiten und kann Ihnen die notwendigen Bescheinigungen auf meinem Handy zeigen. Ich habe außerdem ein Zeugnis des Restaurants, für das ich zwei Jahre lang gearbeitet habe, das nicht nur meine Verlässlichkeit bestätigt, sondern auch, dass ich hart für die Zufriedenheit meiner Kunden arbeite.“

Glücklicherweise waren diese Dokumente die Basis ihrer ersten Au-Pair-Bewerbung gewesen und sie hatte sie online gespeichert. Und obwohl die Restaurantarbeit nicht relevant war, bildete sie ihre einzige richtige Referenz.

„Exzellent“, sagte Ms. Rossi. 

„Seit meiner Ankunft in Europa bin ich viel gereist. Ich habe zuerst für eine Familie in Paris gearbeitet. Die Kinder sind dann nach Südfrankreich gezogen, deshalb habe ich den Dezember in Großbritannien verbracht.“

Cassie glühte. Ihre Geschichte war voller Lücken. Falls Ms. Rossi ihre Version hinterfragen sollte, würde sie schnell herausfinden, dass Cassie ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Doch zu ihrer Überraschung schien die Geschäftsfrau zufrieden zu sein und begann nun, selbst das Wort zu ergreifen.

„Ich werde Ihnen kurz den Hintergrund meiner persönlichen Situation erläutern. Meine Scheidung liegt nun mehrere Monate zurück und während ich eine Weile in der Lage war, von zu Hause aus zu arbeiten, ist es dafür im Büro nun zu geschäftig geworden. Wir haben unsere Präsenz auf weitere Märkte erweitert und mehrere Marken akquiriert. Dieses Wachstum war geplant, aber ist schneller verwirklich worden, als erwartet. Meine Mutter wird herziehen, um sich um die Kinder zu kümmern, aber sie benötigt Zeit für die Vorbereitung und den Umzug. Für die nächsten drei Monate brauche ich also Hilfe. Natürlich würden Sie im selben Haus wohnen. Die Kinder sind wohlerzogen und wir haben sowohl einen Koch als auch einen Fahrer. Die Aufgaben sind dadurch nicht allzu beschwerlich.“

Cassie schluckte.

„Können Sie mir mehr über die Kinder erzählen? Wie sind sie so?“

„Es sind zwei Mädchen im Alter von acht und neun Jahren. Nina ist die Ältere, Venetia die Jüngere. Sie sind gut erzogen.“

Da Ms. Rossi nicht weiter ins Detail ging, nahm Cassie ihren Mut zusammen. 

„Könnte ich sie vielleicht kennenlernen? Um zu sehen, wie wir uns verstehen, bevor ich mich entscheide?“

Sie hatte keine Ahnung, ob Ms. Rossi diese Frage als unhöflich bewerten würde, wo sie doch selbst für das Verhalten ihrer Kinder gebürgt hatte.

Die Geschäftsfrau nickte.

„Natürlich. Sie müssten mittlerweile von der Schule zurück sein. Folgen Sie mir.“

Sie stand auf und glitt aus dem Zimmer. Cassie folgte ihr eilig.

Die autoritäre Ausstrahlung beeindruckte Cassie. Wenn diese Aura für die Leitung eines erfolgreichen, internationalen Unternehmens notwendig war, würde sie selbst vermutlich nie so weit kommen. Nicht in einer Million Jahren. Sie besaß weder die Persönlichkeit noch das kommandierende Auftreten von Ms. Rossi. 

Doch sie hatte das Gefühl, dass Ms. Rossi sie mochte. Jedenfalls schien sie keine sofortige Abneigung ihr gegenüber zu empfinden, was bei ihren französischen Arbeitgebern der Fall gewesen war.

Cassie folgte ihr die Marmortreppe hinauf. Das Haus war in der Form eines Hufeisens konzipiert worden und besaß zwei Hauptflügel. Die Zimmer der Kinder befanden sich oben, im rechten Flügel des Hufeisens.

Ottavia Rossis klackernder Schritt auf dem Fliesenboden war laut genug, um den Kindern ihre Ankunft mitzuteilen. Cassie beobachtete beeindruckt, wie zwei dunkelhaarige Mädchen aus ihren Schlafzimmern kamen und nebeneinanderstehend auf ihre Mutter warteten.

Sie trugen elegante, langärmelige Kleider, die bis auf die Farbe identisch waren – das eine was gelb, das andere blau. Cassie betrachtete die bunten Mokassins der Mädchen und fragte sich, ob Rossi Shoes auch eine Kinderlinie hatte und diese Modelle dazugehörten. 

„Kinder, ich möchte euch Cassie vorstellen“, sagte Ms. Rossi. „Sie ist im Rahmen eines Bewerbungsgesprächs hier und wird möglicherweise ein paar Wochen nach euch sehen. Vielleicht könnt ihr sie begrüßen und ihre Fragen beantworten?“

„Guten Tag, wir freuen uns, dich kennenzulernen“, sagten die Kinder im Chor. Cassie war von ihrem einwandfreien Englisch überrascht.

Das größere Mädchen machte einen Schritt nach vorne. 

„Ich bin Nina.“

Sie streckte ihre Hand aus und Cassie, überrascht von der formellen Begrüßung, schüttelte sie.

„Ich bin Venetia“, sagte das jüngere Mädchen.

Cassie schüttelte auch ihre kleine, warme Hand. Und obwohl die Situation eher verlegen war und der formelle Korridor keine ideale Atmosphäre zum entspannten Reden bot, wusste sie, beweisen zu müssen, wie freundlich und liebenswert sie selbst war.

Sie lächelte die Kinder an.

„Ihr beide habt wunderschöne Namen.“

„Danke“, sagte Nina.

„Wart ihr heute in der Schule?“

Venetia antwortete eifrig. 

„Ja. Nachmittags machen wir unsere Hausaufgaben. Damit waren wir eben auch beschäftigt.“

„Wow, ihr seid sehr fleißige Mädchen. Welches Schulfach gefällt euch am besten?“

Die beiden Mädchen sahen sich kurz an.

„Englisch“, antwortete Nina.

Venetia dachte kurz nach.

„Ich mag Mathematik.“

Cassie war beeindruckt. Deutlich erkannte sie, wo die Wurzel des Erfolgs lag – schon im jungen Alter Disziplin und eine Liebe zum Lernen zu entwickeln. Sie konnte bereits sehen, dass die Mädchen in die Fußstapfen ihrer Mutter treten wollten und eine goldene Zukunft vor sich hatten.

Diese Mädchen würden vermutlich Gelegenheiten haben, von denen sie selbst nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Kurz wunderte sich Cassie, wie es sich wohl anfühlte, als Erbe eines Modeimperiums und mit einer Liebe zum Lernen geboren worden zu sein.

„Was sind eure Hobbys? Was macht ihr außerhalb der Schule?“

Wieder wechselten die Mädchen einen Blick.

„Ich genieße meinen Gesangsunterricht“, sagte Nina.

„Ich reite gerne. Wir haben beide sonntags Unterricht“, fügte Venetia hinzu. 

„Das klingt fantastisch“, sagte Cassie, die sich von dem Leben der Mädchen immer mehr begeistern ließ. Die beiden waren nicht nur motiviert, ehrgeizig und akademisch veranlagt, sondern außerdem in der Lage, Hobbys zu haben, die Cassie sich nie hätte leisten können.

Ihr wurde klar, dass diese Familie in ihrem modernen und gleichzeitig eleganten Haus denen ähnelte, die in den Glanzmagazinen beim Friseur ausgestellt waren. Die Rossis gehörten zur Elite der Gesellschaft und es war aufregend und fast schon überwältigend, mit ihnen verbunden zu sein.

Der einzige Makel ihres sonst so perfekten Lebens muss die Scheidung gewesen sein und Cassie fragte sich, wie Ms. Rossis Ehemann wohl war. Da das Rossi-Imperium von ihrer Seite der Familie begründet worden war, hatte sie nach der Scheidung wohl entweder ihren Mädchennamen zurückgenommen oder seinen Namen gar nie benutzt. Cassie fragte sich, ob die Scheidung die Kinder traumatisiert hatte und ob sie Zeit mit ihrem Vater verbrachten. Es waren Fragen, die sie Ms. Rossi stellen müssen würde – oder vielleicht sogar den Kindern selbst – aber nicht jetzt.

Erschrocken bemerkte Cassie, dass sie bereits einen Schritt übersprungen hatte, als hätte sie schon entschieden, den Job anzunehmen.

Die Kinder sahen sie gespannt an. Sie hatten sich nicht bewegt, als warteten sie auf die Erlaubnis, sich zu verabschieden. Ihre Selbstkontrolle war beeindruckend.

„Danke für das Gespräch“, sagte sie. „Es hat mich sehr gefreut, euch kennenzulernen. Ich möchte euch nicht länger von den Hausaufgaben abhalten.“

„Geht, Kinder“, sagte Ms. Rossi und die Mädchen verschwanden in ihren Zimmern.

Auf dem Rückweg durchs Haus konnte Cassie nicht anders, als die beiden zu loben.

„Sie sind fantastisch. Ich kenne keine anderen Kinder, die so diszipliniert und gehorsam sind. Und mit ihrer Liebe für die Schule müssen Sie sehr stolz auf sie sein.“

Ms. Rossi klang erfreut, als sie antwortete.

„Sie sind nicht perfekt, aber das ist kein Kind“, sagte sie. „Doch sie werden eines Tages ein Unternehmen erben, ich strebe also danach, ihnen die richtigen Werte zu vermitteln.“

Sie traten die große Treppe hinunter und kehrten ins Arbeitszimmer zurück.

„Nun, da Sie die Familie kennengelernt haben, werden wir über die Stelle sprechen“, sagte sie. „Sie sind die erste Kandidatin, die zum Gespräch gekommen ist – nach Abigails Versäumnis waren wir nicht in der Lage, alle Bewerber zu kontaktieren. Sie scheinen kompetent zu sein und auch die Kinder interagieren gut mit Ihnen. Wenn Sie interessiert sind, würde ich Ihnen die Stelle gerne anbieten. Sie müssten mit den Kindern nach der Schule und auch sonntags Zeit verbringen. Unterricht ist von acht Uhr bis halb zwei, wenn keine Nachmittagsaktivitäten geplant sind.“

Cassie atmete tief durch. Sie fühlte sich geehrt, von Ms. Rossi als kompetent genug eingestuft zu werden, ihre zwei außergewöhnlichen Kinder zu beaufsichtigen. Sie hatte nicht einmal um Telefonnummern gebeten, um Cassies Referenzen zu überprüfen.

„Ich glaube daran, dass jede Gelegenheit eine Tür öffnet“, fuhr Ms. Rossi fort. „Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, wird es vielleicht auch in der Zukunft Möglichkeiten für Sie geben. Wir haben regelmäßig Praktikumsstellen; wenn Sie also auch nach dieser Anstellung in Italien bleiben und in der Modeindustrie arbeiten möchten, könnte das vermutlich arrangiert werden.“

Cassies Herz machte einen Sprung. Dieser Job war mehr als nur eine kurzzeitige Anstellung und würde vielleicht sogar ihre zukünftige Karriere beeinflussen. Außerdem würden ihre Chancen steigen, Jacqui zu finden.

Sie malte sich aus, gemeinsam mit ihrer Schwester in der Modeindustrie erfolgreich zu sein und ein umwerfendes Apartment in einer malerischen und exklusiven Nachbarschaft zu besitzen. Abends würden sie über ihre Arbeit plaudern, sich beim Kochen abwechseln und dann gemeinsam zum Feiern in die Stadt zu gehen.

Je mehr Cassie darüber nachdachte, desto aufgeregter war sie, diese Gelegenheit gefunden zu haben. Da es sich um so viel mehr als einen einfachen Au-Pair-Job handelte, konnte sie das Angebot unmöglich ablehnen. Sie musste ihre Aufgaben mit Leib und Seele ausführen, denn sie repräsentierten eine lebensverändernde Gelegenheit.

„Ein Praktikum klingt sehr aufregend, das könnte ich mir für die Zukunft sehr gut vorstellen. Ich freue mich, die Anstellung als Au-Pair anzunehmen. Vielen Dank“, sagte sie.

Ms. Rossi lächelte.

„Dann sind Sie hiermit eingestellt. Haben Sie Gepäck?“

„Ja, im Wagen.“

„Eines der Dienstmädchen wird Ihnen dabei helfen, Ihre Habseligkeiten auf Ihr Zimmer zu bringen. Heute Abend werden die Kinder und ich meine Mutter besuchen und dort zu Abend essen. Unser Koch hat frei, aber es gibt einen Lieferservice. Die Speisekarten liegen in der Küchenschublade. Bestellen Sie sich, was Sie möchten und rufen Sie von unserem Festnetztelefon an. Das Essen wird dann innerhalb von dreißig Minuten geliefert und von unserem Konto abgezogen.“

„Vielen Dank“, sagte Cassie.

„Es gibt eine wichtige Regel, die ich mit Ihnen teilen muss.“

Sie beugte sich nach vorne und Cassie folgte ihrem Beispiel.

„Bitte lassen Sie niemanden ins Haus, bevor Sie deren Identität nicht bestätigt haben. Wir leben in einer wohlhabenden Gegend, die Verbrecher anzieht. Wir wurden schon zuvor von Einbrechern ins Visier genommen. Mit zwei kleinen Kindern ist auch Kidnapping stets eine Bedrohung, bitte seien Sie sich dessen bewusst. Lassen Sie keinen Fremden ins Haus, wenn Sie keine Lieferung erwarten. Verstanden?“

Cassie nickte und der Gedanke, jemand könnte auf die Kinder abzielen, machte sie nervös. Dank ihrer eigenen Erfahrung in Mailand wusste sie, dass diese Art von Verbrechen ein tatsächliches Risiko darstellte.

„Ich verstehe. Ich werde sehr vorsichtig sein“, sagte sie.

„Gut, dann sehen wir uns morgen“, bestätige Ms. Rossi.

Sie nahm den Hörer des Haustelefons, drückte einen Knopf und sprach schnell auf Italienisch hinein.

„Das Dienstmädchen ist auf dem Weg“, erklärte sie Cassie.

In diesem Moment klingelte Ms. Rossis Handy.

„Ciao“, antwortete sie ungeduldig.

Da es unhöflich wäre, der Unterhaltung zuzuhören, stand Cassie eilig auf und ging zur Tür, um draußen auf das Dienstmädchen zu warten.

Als sie das Zimmer verließ, hörte sie, wie Ms. Rossi streng ins Telefon sprach. „Abigail?“

Cassie erinnerte sich, dass Abigail die Frau war, die ihr fälschlicherweise mitgeteilt hatte, die Au-Pair-Position wäre bereits vergeben.

Kurz war es still, dann sprach Ms. Rossi weiter. Ihre Stimme war laut und wütend.

„Sie haben es vermasselt, Abigail. Das ist nicht akzeptabel, genau wie Ihre Entschuldigung. Sie werden morgen nicht zu Arbeit kommen. Sie sind gefeuert!“


 

KAPITEL SIEBEN

 

Cassie rutschte von der Tür des Arbeitszimmers weg und hoffte, dass Ms. Rossi ihr Lauschen nicht bemerkt hatte. Sie war zutiefst erschrocken. War die junge Angestellte tatsächlich wegen eines Missverständnisses bei einer Stellenanzeige gefeuert worden?

Das konnte nicht die ganze Geschichte sein, vermutlich hatte sie bereits andere Fehler gemacht. Zumindest hoffte Cassie das. Sie begriff bestürzt, dass das möglicherweise zur Leitung eines Imperiums dazugehörte – und dass deshalb so wenige Leute von Erfolg gekrönt waren. Fehler und Ausreden waren inakzeptabel. Das bedeutete für sie, pausenlos auf Zack zu sein und sich größte Mühe zu geben, keine Fehler zu machen.

Sie wollte sich gar nicht ausmalen, etwas falsch zu machen und dann von Ms. Rossi so beschimpft und sogar rausgeschmissen zu werden. Sie klang so wütend, wie ein vollkommen anderer Mensch. Cassie konnte nicht anders, als Mitleid mit der von Pech verfolgten Abigail zu haben. Aber sie erinnerte sich daran, dass sie nicht in der Position war, die Situation zu beurteilen, wo sie doch nichts über die Hintergründe wusste.

Cassie war froh über die Ankunft des Dienstmädchens, um der wütenden, einseitigen Unterhaltung entfliehen zu können, die sich noch immer im Inneren des Büros abzuspielen schien. Die Frau trug Arbeitskleidung und sprach lediglich Italienisch, war aber in der Lage, sich mit ihrer Gestik verständlich zu machen.

Zusammen gingen sie auf den Hof, wo die Frau Cassie ihren Parkplatz zeigte – eine überdachte Parknische hinter dem Haus. Sie gab ihr außerdem den Schlüssel für die Tür samt Fernbedienung, die das Tor steuerte, und half ihr dann, ihr Gepäck nach oben zu bringen. 

Cassie war automatisch nach rechts in Richtung der Zimmer der Kinder gegangen, doch das Dienstmädchen rief sie zurück.

„No!“, rief sie auf Italienisch. 

Das Mädchen deutete den Korridor entlang in Richtung des anderen Endes des Hufeisens. 

Cassie drehte sich verwirrt um. Sie hatte angenommen, in der Nähe der Kinder zu schlafen, sodass sie auch nachts für sie erreichbar war. Am anderen Ende des riesigen Hauses würde sie nicht in der Lage sein, sie zu hören, sollten sie weinen. Ms. Rossis Zimmer, das in der Mitte des Hufeisens lag, war sogar näher. 

Doch sie hatte bereits gesehen, wie unabhängig die Mädchen für ihr Alter waren und möglicherweise nachts keine Hilfe mehr benötigten – oder selbstsicher genug waren, auch nachts durch das Haus zu gehen, um sie aufzusuchen. 

Ihr großes Schlafzimmer samt eigenem Badezimmer lag am anderen Ende des Hufeisens. Cassie blickte aus dem Fenster und sah, dass ihr Zimmer den Garten und Innenhof überblickte, wo ein kunstvoller Brunnen den Mittelpunkt bildete. 

Auf der anderen Seite konnte sie die Schlafzimmerfenster der Kinder sehen und im Licht der spätnachmittäglichen Sonne sogar den dunklen Kopf eines der Mädchen ausmachen, das am Schreibtisch saß und mit den Hausaufgaben beschäftigt zu sein schien. Da die beiden Mädchen identische Pferdeschwänze trugen und auch fast gleich groß waren, konnte sie nicht herausfinden, um welches der Mädchen es sich handelte. Die Stuhllehne blockierte den Blick auf das Kleid, dessen Farbe ihr Aufschluss darüber hätte geben können. Dennoch war es gut zu wissen, sie sehen zu können.

Cassie würde am liebsten durch den Hufeisen-Korridor laufen und die Kinder besser kennenlernen, um einen guten Start mit ihnen zu garantieren.

Doch sie waren mit ihren Hausaufgaben beschäftigt und würden bald mit ihrer Mutter aufbrechen. Sie würde also warten müssen. 

Stattdessen packte Cassie aus und stellte sicher, dass sowohl Zimmer als auch Schrank tadellos aufgeräumt waren.

Ms. Rossi hatte sie nicht gefragt, ob sie Medikamente einnahm, also war Cassie nicht gezwungen gewesen, ihr von den Tabletten zu erzählen, die ihre mentale Stabilität förderten.

Sie verstaute die Pillenflaschen außer Sichtweite ganz hinten in ihrer Nachttischschublade. 

Cassie hatte nicht damit gerechnet, den ersten Abend im Haus alleine zu verbringen. Sie ging nach unten in die leere Küche und durchsuche die Schubladen, bis sie die Menüs der Lieferunternehmen gefunden hatte.

Der Kühlschrank war voll, aber Cassie hatte keine Ahnung, was für zukünftige Mahlzeiten reserviert war. Fragen konnte sie auch niemanden. Das Personal, inklusive des Mädchens, das ihr geholfen hatte, schien bereits Feierabend zu haben. Es war ihr unangenehm, am ersten Abend etwas zu essen zu bestellen und die Familie dafür bezahlen zu lassen, aber sie entschied, den Anweisungen ihrer Arbeitgeberin zu folgen.

Das Telefon befand sich in der Küche, also rief sie eines der örtlichen Restaurants an, um eine Lasagne und eine Cola Light zu bestellen. Eine halbe Stunde später kam der Lieferdienst. Da sie nicht im formellen Esszimmer speisen wollte, ging Cassie auf Erkundungstour. Im unteren Bereich befanden sich mehrere kleine Räume. Sie vermutete, das Esszimmer der Kinder gefunden zu haben, in dem ein kleiner Tisch sowie vier Stühle standen.

Sie setzte sich und aß ihre Lasagne, während sie das Buch mit den italienischen Redewendungen studierte. Von den Ereignissen des Tages erschöpft ging sie zu Bett. 

Kurz bevor sie einschlief, vibrierte ihr Handy. 

Es war der freundliche Bartender aus dem Hostel.

„Hey Cassie! Ich glaube, mich daran zu erinnern, wo Jax arbeitet. Die Stadt heißt Bellagio. Ich drück die Daumen, dass das weiterhilft!“

Hoffnung durchflutete Cassie. Sie kannte nun die Stadt – den Namen der Stadt – wo ihre Schwester gewesen war. Hatte sie dort gearbeitet? Cassie hoffte, dass Jacqui dort in einem Hostel oder Gästehaus untergekommen war und dadurch eine Spur hinterlassen hatte. Sobald ihre Zeit es erlaubte, würde sie mit ihren Nachforschungen beginnen. Sie hatte ein gutes Gefühl.

Wie die Stadt wohl war? Der Name klang sehr anmutig. Warum hatte sich Jacqui für einen Aufenthalt dort entschieden?

In Cassies Kopf tummelten sich so viele unbeantwortete Fragen, dass sie viel länger brauchte als erwartet, um einzuschlafen.

Als sie schließlich schlief, träumte sie von der Stadt. Sie war malerisch und klein, mit geschwungenen Häuserreihen und Gebäuden aus honigsüßem Stein. Sie ging die Straße hinunter und fragte einen Passanten: „Wo kann ich meine Schwester finden?“

„Sie ist dort drüben.“ Er zeigte Richtung Hügel.

Unterwegs begann Cassie, sich zu fragen, was sie auf dem Hügel erwartete. Er schien unglaublich weit weg zu sein. Was tat Jacqui dort? Warum war sie nicht nach unten gekommen, um Cassie zu begrüßen, wo sie doch von ihrem Besuch in der Stadt wusste?

Endlich erreichte sie atemlos die Spitze des Hügels, doch der Turm war verschwunden und vor ihr lag lediglich ein riesiger, dunkler See. Das trübe Wasser schlug gegen die dunklen, abbröckelnden Steinufer, die den See umgaben.

„Ich bin hier.“

„Wo?“

Die Stimme schien von weit weg zu kommen.

„Du bist du spät“, flüsterte Jacqui mit heiserer und trauriger Stimme. „Dad hat mich zuerst erwischt.“

Entsetzt beugte Cassie sich über das Steilufer und sah nach unten.

Dort lag Jacqui am Boden des dunklen, kalten Wassers.

Ihr Haar schlängelte sich um sie herum und ihre Arme und Beine lagen weiß und leblos wie Seetang auf den scharfen Felsen. Ihre starren Augen waren nach oben gerichtet.

„Nein!“, schrie Cassie.

Sie realisierte, dass es sich überhaupt nicht um Jacqui handelte und sie gar nicht in Italien war. Sie war wieder in Frankreich, wo sie vom steinernen Balkon aus auf den gespreizten Körper am Boden starrte. Es war kein Traum, sondern eine Erinnerung. Ihr wurde schwindelig und sie krallte sich am Stein fest. Sie fürchtete, selbst zu fallen, weil sie sich so schwach und hilflos fühlte.

„Dafür sind Väter da. Darum geht es.“

Die höhnische Stimme erklang hinter ihr und sie drehte sich um.

Da stand er, der Mann, der sie belogen und in die Irre geführt hatte. Der Mann, der ihr Vertrauen gebrochen hatte. Aber es war nicht ihr Vater, es war Ryan Ellis, ihr Arbeitgeber aus England. Sein Gesicht wirkte zufrieden.

„Dafür sind Väter da“, flüsterte er. „Sie verletzen. Sie zerstören. Du warst nicht gut genug und jetzt bist du an der Reihe. Dafür sind Väter da.“

Seine ausgestreckte Hand erwischte ihr Shirt und er stieß sie mit aller Kraft nach hinten.

Cassie schrie vor Angst, als sie ihren Halt verlor und der Stein unter ihr wegrutschte.

Sie fiel und fiel.

Und dann landete sie. Keuchend saß sie in kaltem Schweiß gebadet in ihrem Bett, obwohl es im geräumigen Zimmer angenehm warm war.

Das Layout des Zimmers war ihr fremd und sie verbrachte einige Zeit damit, ihre Umgebung abzutasten, bis sie endlich ihren Nachttisch und damit den Lichtschalter gefunden hatte.

Sie schaltete das Licht an, um sich zu vergewissern, dass sie ihrem Albtraum entkommen war.

Um sich herum befand sich das große Doppelbett mit seinem verzierten Kopfstück aus Metall. Auf der anderen Seite des Zimmers war das große Fenster, die goldbraunen Vorhänge geschlossen.

Rechts war die Tür zum Flur, links die zum Badezimmer. Der Schreibtisch, der Stuhl, der kleine Kühlschrank, die Garderobe. Alles war so, wie sie es in Erinnerung hatte.

Cassie atmete tief aus und war sich nun sicher, nicht mehr in ihrem Traum gefangen zu sein.

Trotz der Dunkelheit war es bereits viertel nach sieben Uhr. Erschrocken fiel ihr ein, dass sie keine Anweisungen erhalten hatte, wie der Tag der Kinder aussehen würde. Oder hatte Ms. Rossi sie instruiert, möglicherweise sogar die Schule erwähnt, und es war ihr entwichen?

Cassie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich an nichts erinnern und glaubte nicht, dass Ms. Rossi ihr Informationen zum Schulbeginn der Kinder gegeben hatte.

Sie kletterte aus dem Bett und zog sich schnell an. Im Badezimmer zähmte sie ihre kastanienbraunen Wellen zu einem sauberen Look, der in dem modeorientierten Haus hoffentlich akzeptabel war.

Während sie sich im Spiegel ansah, hörte sie draußen etwas.

Cassie erstarrte und lauschte.

Sie erkannte das Geräusch leiser Schritte auf dem Kies. Das matte Glasfenster des Badezimmers überblickte das Tor.

War das ein Angestellter der Küche?

Sie öffnete das Fenster und schielte nach draußen.

Im tiefen Grau des frühen Morgens sah Cassie eine dunkel gekleidete Figur, die ums Haus herumschlich. Als sie die Person erstaunt beobachtete, erkannte sie die Form eines Mannes, der eine dunkle Mütze und einen kleinen, dunklen Rucksack trug. Sie sah ihn nur kurz, aber erkannte, dass er Richtung Hintertür unterwegs war.

Ihr Herz beschleunigte sich, als sie an Eindringlinge, das automatische Tor und die Sicherheitskameras dachte. 

Sie erinnerte sich an Ms. Rossis Worte und ihre klare Warnung. Dies war das Haus einer wohlhabenden Familie. Zweifellos waren die Rossis im Visier von Einbrechern oder sogar Kidnappern.

Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Wenn sie den Mann für gefährlich hielt, könnte sie den Alarm auslösen, schreien und den ganzen Haushalt wecken.

Als sie nach unten eilte, entschied sie sich für einen Plan. 

Der Mann war um den hinteren Bereich des Hauses geschlichen, also würde sie die vordere Haustür nehmen. Es war nun hell genug, um etwas zu sehen und die kalte Nacht hatte das Gras mit Frost bedeckt. Sie wäre problemlos in der Lage, seine Fußspuren zu verfolgen. 

Cassie ging nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Der Morgen war ruhig und eiskalt, aber sie war so nervös, dass sie die Temperatur kaum bemerkte. 

Sie entdeckte die Fußspuren, die im Frost gut sichtbar waren. Sie führten über das sauber geschnittene Gras ums Haus herum und in Richtung Innenhof. 

Cassie folgte den Spuren und sah, dass sie zur Hintertür führten, die weit offenstand. 

Sie schlich die Stufen hinauf und sah die distinktiven Schuhabdrücke auf dem Stein.

Im Türrahmen blieb sie stehen, um zu warten und neben dem Hämmern ihres eigenen Herzens verdächtige Geräusche wahrzunehmen.

Aus dem Inneren des Hauses hörte sie nichts, obwohl die Lichter an waren. Der schwache Geruch von Kaffee wehte zu ihr herüber. Vielleicht war der Mann ein Fahrer, der eine Lieferung vorbeigebracht hatte und vom Koch ins Haus gelassen worden war. Aber wo war er und warum hörte sie keine Stimmen?

Auf Zehenspitzen ging Cassie in die Küche, fand dort aber niemanden vor.

Sie entschied sich, nach den Kindern zu sehen und sicherzugehen, dass es ihnen gutging. Dann würde sie Ms. Rossi wecken und ihr erklären, was sie gesehen hatte. Möglicherweise war es falscher Alarm, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Vor allem da der Mann einfach so verschwunden war.

Ohne die Schuhabdrücke hätte Cassie geglaubt, sich den hinterhältigen Mann eingebildet zu haben, so flüchtig war ihr Blick auf ihn gewesen.

Sie joggte die Stufen hinauf und ging dann in Richtung der Schlafzimmer der Kinder.

Doch bevor sie dort ankam, blieb sie abrupt stehen und schlug sich die Hand über den Mund, um ihren Aufschrei zu ersticken.

Dort war der Mann – eine schmale, schwarz gekleidete Figur.

Er stand vor Ms. Rossis Schlafzimmer und griff mit der linken Hand nach dem Türgriff.

Sie konnte seine rechte Hand nicht sehen, weil er sie vor dem Körper hielt. Aber von ihrem Blickwinkel aus schien er offensichtlich etwas in der Hand zu halten.


 

KAPITEL ACHT

 

Cassie, die eine Waffe brauchte, griff nach dem erstbesten Gegenstand, den ihre panischen Augen erblickten – eine Bronze-Statuette, die auf dem Beistelltisch neben den Treppen gestanden hatte.

Dann rannte sie auf ihn zu. Sie hatte das Element der Überraschung auf ihrer Seite; er würde nicht in der Lage sein, sich rechtzeitig umzudrehen. Sie würde ihm die Statuette gegen den Kopf schlagen – und dann auf seine rechte Hand, um ihn zu entwaffnen.

Cassie stürzte nach vorne. Er drehte sich, das war ihre Chance. Sie hob ihre provisorische Waffe nach oben.

Dann, als er sich zu ihr umdrehte, kam sie schleudernd zum Stehen. Ihr überraschter Aufschrei wurde von seinem wütenden Ausruf überdeckt.

Der kleine, schmale Mann trug einen großen Kaffeebecher in der Hand.

„Was zum Teufel?“, rief er.

Cassie ließ die Statue sinken und starrte ihn ungläubig an.

„Hattest du vor, mich anzugreifen?“, tobte der Mann. „Bist du von Sinnen? Ich habe fast den Becher fallen lassen.“

Er betrachtete den Kaffeebecher in seiner Hand, dessen Inhalt durch die Öffnung im Deckel und auf seine Hand gespritzt war. Einige Tropfen waren auf dem Boden gelandet. Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und beugte sich nach vorne, um sie aufzuwischen.

Cassie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er sah makellos zurechtgemacht aus. Sein braunes Haar war perfekt gestuft und sein Bart kurz geschnitten. Sie glaubte, einen australischen Akzent in seiner Stimme zu hören.

Er richtete sich wieder auf und starrte sie an.

„Wer bist du?“

„Cassie Vale, das Au-Pair. Wer bist du?“

Er zog die Augenbrauen hoch.

„Seit wann? Du warst doch gestern noch nicht hier.“

„Ich wurde gestern Nachmittag eingestellt.“

„Signora hat dich eingestellt?“

Die Betonung lag auf dem ‚dich‘ und er betrachtete sie mehrere Augenblicke lang, in denen Cassie sich immer unangenehmer fühlte. Sie nickte wortlos.

„Verstehe. Nun, mein Name ist Maurice Smithers und ich bin Ms. Rossis persönlicher Assistent.“

Cassie öffnete den Mund. Er passte nicht in ihr Bild eines persönlichen Assistenten.

„Warum hast du dich ins Haus geschlichen?“

Maurice seufzte.

Das Schloss der Eingangstür ist bei kaltem Wetter nur schwer zu öffnen. Es macht unglaublichen Lärm und ich möchte niemanden stören, wenn ich frühzeitig ankomme. Also komme ich durch die Hintertür, die leiser ist.“

„Und der Kaffee?“

Cassie betrachtete den Becher und war von der seltsamen Erscheinung des Mannes und seiner angeblichen Rolle noch immer wie geblendet.

„Der stammt aus einer kleinen Kaffeerösterei in der Nachbarschaft. Signora trinkt ihn am liebsten. Ich bringe ihr immer einen Becher mit, wenn wir Morgenmeetings haben.“

„So früh?“

Obwohl ihr Ton anschuldigend war, fühlte sich Cassie beschämt. Sie hatte sich als Heldin geglaubt, die in den besten Interessen ihrer Arbeitgeberin und deren Kinder handelte. Jetzt begriff sie, einen ernsthaften Fehler gemacht und es sich mit Maurice verdorben zu haben. Als ihr persönlicher Assistent war dieser offensichtlich eine einflussreiche Person in Ms. Rossis Leben.

Ihre Visionen eines zukünftigen Praktikums kamen ihr plötzlich viel unsicherer vor. Cassie wollte nicht einmal daran denken, dass ihr eigenes törichtes Handeln bereits ihren Traum komprimiert haben könnte.

„Wir haben einen vollen Tag vor uns und Ms. Rossi beginnt gerne früh. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich ihr nun gerne den Kaffee geben, bevor er kalt wird.“

Er klopfte respektvoll an der Tür, die einen Augenblick später geöffnet wurde. 

„Buongiorno, Signora. Wie geht es Ihnen heute Morgen?“

Ms. Rossi war angezogen und perfekt zurechtgemacht. Sie trug heute ein anderes Paar Stiefel; sie waren kirschrot und mit großen, silbernen Schnallen besetzt.

„Molto bene, grazie, Maurice.“ Sie nahm ihm den Kaffee ab.

Italienische Höflichkeiten schienen zu jeder Unterhaltung dazuzugehören, bevor diese ins Englische überging, bemerkte Cassie, als Maurice weitersprach.

„Es ist kühl draußen. Soll ich die Heizung im Arbeitszimmer andrehen?“

Bisher hatte Cassie nicht gewusst, dass Maurice lächeln konnte, aber sein Gesicht verzog sich nun zu einem unterwürfigen Grinsen, als sprudele er über vor Verlangen, ihr zu gefallen. 

„Wir werden nicht lange dort sein, ich bin mir sicher, dass die Temperatur angemessen ist. Bringen Sie meinen Mantel, ja?“

„Natürlich.“

Maurice nahm den fellbesetzten Mantel vom Holzständer neben der Schlafzimmertür. Er folgte ihr dicht und begann, angeregt zu plaudern.

„Warten Sie nur, bis Sie hören, was wir für die Fashion Week in der Pipeline haben. Wir hatten gestern ein fantastisches Meeting mit dem Team in Frankreich. Ich habe die Sitzung selbstverständlich aufgenommen, aber ich habe außerdem eine Zusammenfassung vorbereitet.“

Cassie realisierte, dass Ms. Rossi kein einziges Wort zu ihr gesagt hatte. Sie musste ihre Anwesenheit registriert haben, doch ihre ganze Aufmerksamkeit hatte Maurice gegolten. Nun waren die beiden auf dem Weg ins Büro, wo Cassie am Tag zuvor interviewt worden war.

Sie glaubte nicht, dass Ms. Rossi sie absichtlich ignorierte – zumindest hoffte sie das. Sie schien vielmehr von ihrer Arbeit abgelenkt zu sein und hatte ihren Fokus auf den bevorstehenden Arbeitstag gerichtet.

„Ich habe die Verkaufszahlen der letzten Woche und die Antwort der indonesischen Zulieferer.“

„Ich hoffe, es sind gute Nachrichten“, sagte Ms. Rossi.

„Ich denke, ja. Sie wollen mehr Informationen, aber es klang positiv.“

Maurice schien geradewegs um Ms. Rossi herumzuschwänzeln und Cassie hatte keine Ahnung, ob er sie unabsichtlich oder bewusst ignorierte. Vielleicht wollte er ihr zeigen, wie viel wichtiger er in ihrem Leben war als Cassie.

Sie folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand ins Büro und wartete auf eine Lücke in der Unterhaltung, um nach dem Tagesablauf der Kinder zu fragen.

Doch bald wurde ihr klar, dass es keine Lücke geben würde. Sie hatten die Köpfe über Maurices Laptop zusammengesteckt und beachteten Cassie nicht. Sie war sich immer sicherer, dass Maurice sie absichtlich ignorierte. Schließlich wusste er von ihrer Anwesenheit.

Sie überlegte, das Gespräch zu unterbrechen, war aber zu nervös. Die beiden schienen so konzentriert zu arbeiten und Cassie wollte Ms. Rossi nicht wütend machen. Vor allem nachdem die Unterhaltung, die sie am Vortag belauscht hatte, bewiesen hatte, wie schnell die Geschäftsfrau überkochen konnte.

Sie war überschwänglicher Freude gewesen, von der einflussreichen Frau eingestellt und gelobt worden zu sein. Heute fühlte es sich an, als existiere sie in ihren Augen gar nicht.

Als sie sich wegdrehte, fühlte sich Cassie entmutigt und unsicher. Sie versuchte, die negativen Gedanken von sich wegzuschieben und erinnerte sich ausdrücklich daran, welche Rolle sie hatte. Sie war hier, um nach den Kindern zu sehen, nicht, um die Aufmerksamkeit Ms. Rossis an sich zu reißen, wo diese doch offensichtlich beschäftigt war. Hoffentlich kannten Nina und Venetia ihre Pläne für den Tag.

Doch als Cassie die Zimmer der Mädchen aufsuchte, waren diese leer. Beide Betten waren tadellos gemacht und die Zimmer aufgeräumt. Mit der Vermutung, die beiden beim Frühstück anzutreffen, ging Cassie in die Küche und war erleichtert, sie tatsächlich dort vorzufinden.

„Guten Morgen, Nina und Venetia“, sagte sie.

„Guten Morgen“, antworteten die Mädchen höflich.

Nina saß auf einem Stuhl, während Venetia ihr gerade einen Pferdeschwanz band. Cassie vermutete, dass Nina zuvor dasselbe für ihre Schwester getan hatte, denn deren Haar war bereits ordentlich nach hinten gebunden.

Beide Mädchen trugen weiß-pinke Schuluniformen. Auf dem Tresen standen Toast und Orangensaft.

Cassie war beeindruckt, wie die beiden als Team zu funktionieren schienen. Bisher hatte sie eine harmonische Beziehung erlebt, in der es weder Neckereien noch Streitereien zu geben schien. Da die Mädchen fast gleichalt waren, schienen sie sich mehr wie Zwillinge zu verhalten. 

„Ihr beide seid prima organisiert“, sagte Cassie bewundernd. „Ihr scheint gut darin zu sein, nach euch selbst zu sehen. Kann ich euch etwas für euren Toast bringen? Was esst ihr normalerweise? Marmelade, Käse, Erdnussbutter?“

Cassie war sich nicht sicher, was die Küche hergab, vermutete aber, dass die Grundnahrungsmittel vorhanden waren.

„Ich mag meinen Toast einfach mit Butter“, sagte Nina.

Cassie nahm an, dass Venetia ihrer Schwester zustimmen würde. Doch das jüngere Mädchen betrachtete sie interessiert, als zöge sie die Vorschläge in Erwägung. Dann sagte sie: „Marmelade, bitte.“

„Marmelade? Kein Problem.“

Cassie öffnete mehrere Schränke, bis sie die Aufstriche fand. Sie standen weit oben – zu hoch für die Kinder. 

„Es gibt Erdbeer- und Feigenmarmeladen. Was hättest du gerne? Ansonsten gibt es noch Nutella.“

„Erdbeere, bitte“, sagte Venetia höflich.

„Wir dürfen kein Nutella essen“, erklärte Nina. „Das ist nur für besondere Gelegenheiten.“

Cassie nickte. „Das macht Sinn, wo es doch so köstlich ist.“

Sie gab Venetia die Marmelade und setzte sich.

„Was habt ihr heute vor? Ihr scheint bereit für die Schule zu sein. Muss ich euch dort hinbringen? Wann beginnt der Unterricht und kennt ihr den Weg?“

Nina schluckte ihren Toast herunter.

„Unterricht beginnt um acht und endet heute um halb drei, da wir noch Gesangsunterricht haben. Aber wir haben einen Fahrer, Giuseppe, der uns hinbringt und abholt.“

„Oh.“

Cassie konnte ihre Überraschung nicht verstecken. Der Tagesablauf der Kinder war organisierter, als sie es erwartet hatte. Sie fühlte sich überflüssig und machte sich Sorgen, Ms. Rossi könnte realisieren, ohne sie klarzukommen und sie gar nicht für drei Monate zu brauchen. Sie musste sich nützlich machen. Hoffentlich würde sie den Mädchen nach der Schule bei ihren Hausaufgaben helfen können.

Während sie über diese Strategie nachdachte, stand Cassie auf, um sich Kaffee zu machen.

Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass die Mädchen ihr Frühstück beendet hatten.

Nina stellte die Teller und Gläser in die Spülmaschine, während Venetia einen der Hocker zum Schrank gezogen hatte. Sie kletterte darauf und streckte ihren Arm aus, um das Marmeladenglas zurück zu stellen.

„Keine Sorge, ich mach das.“

Venetia wirkte wackelig auf dem Hocker und Cassie eilte zu ihr, um ein Desaster zu verhindern.

„Ich kann das.“

Venetia hielt das Glas fest in den Händen und weigerte sich, Cassies Hilfe anzunehmen.

„Es ist kein Problem, Venetia. Ich bin größer.“

„Ich muss das machen.“ Das kleine Mädchen klang angespannt, fast schon verzweifelt, es selbst zu tun.

Während Cassie nervös hinter ihr stand, um sie im Notfall aufzufangen, stellte Venetia auf Zehenspitzen das Marmeladenglas zurück ins Regal. Sie schob es genau dorthin, wo es sich auch zuvor befunden hatte.

„Gut gemacht“, lobte Cassie sie.

Sie nahm an, dass die erbitterte Unabhängigkeit ein Teil des Charakters und der Erziehung des Mädchens sein musste. Es kam ihr ungewöhnlich vor, aber sie hatte auch noch nie für eine derartige Familie gearbeitet.

Sie sah zu, wie Venetia den Stuhl zurück an seinen Platz manövrierte. Mittlerweile hatte Nina die Butter zurück in den Kühlschrank und das Brot in seine Box gelegt. Die Küche sah makellos aus, als wäre darin kein Frühstück gegessen worden.

„Giuseppe wird bald hier sein“, erinnerte Nina ihre Schwester. „Wir müssen unsere Zähne putzen.“

Sie verließen die Küche und gingen nach oben in ihre Zimmer. Cassie sah ihnen begeistert nach. Fünf Minuten später kehrten die Mädchen samt Schultaschen und Mänteln zurück und gingen nach draußen. 

Cassie folgte ihnen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, doch ein weißer Mercedes fuhr bereits vor. Einige Augenblicke später hielt er in der kreisrunden Einfahrt und die Mädchen kletterten in den Wagen.

„Auf Wiedersehen“, rief Cassie winkend. Doch die Mädchen konnten sie nicht gehört haben, da sie nicht zu reagieren schienen.

Im Haus entdeckte Cassie, dass Ms. Rossi und Maurice ebenfalls gegangen waren. Die anderen Hausangestellten schienen auch nicht im Dienst zu sein.

Cassie war ganz alleine.

„Das ist nicht, was ich erwartet habe“, sagte sie zu sich selbst.

Das Haus war sehr still und darin allein zu sein, fühlte sich seltsam an. Sie hatte angenommen, weit mehr zu tun zu haben und mehr in das Leben der Kinder involviert zu werden. Es fühlte sich an, als würde sie wahrhaftig nicht gebraucht werden.

Sie versuchte, sich zu versichern, dass es noch früh war und sie für die Zeit dankbar sein sollte. Vermutlich war dies nur die Ruhe vor dem Sturm; sobald die Kinder wieder zuhause waren, hätte sie bestimmt genug zu tun.

Cassie entschied sich, den Hinweis weiterzuverfolgen, den sie am Vortag erhalten hatte. Der unerwartet freie Morgen war möglicherweise ihre einzige Chance, Jacquis Aufenthaltsort herauszufinden.

Sie hatte nicht viel, lediglich den Namen einer Stadt.

Aber sie war entschlossen, damit klarzukommen. 

 

*

 

Im W-LAN des Hauses verbrachte Cassie eine Stunde damit, die Stadt kennenzulernen, in der Jacqui gelebt hatte – oder zumindest hatte sie das dem Bartender Tim vor einigen Wochen erzählt.

Bellagio war eine kleine Stadt, was ihr zugunsten kam. In einem kleinen Ort gab es weniger Hostels und Hotels und die Menschen kannten einander besser. Eine hübsche, amerikanische Frau würde auffallen.

Ein weiterer Vorteil war, dass es sich um ein beliebtes Reiseziel handelte. Bellagio war ein malerischer Ort am Comer See, der fantastische Aussichten, Shops und Restaurants zu bieten hatte.

Während ihrer Recherche versuchte sie, sich auszumalen, wie das Leben in dieser Stadt wohl sein mochte. Ruhig, malerisch, im Hochsommer voller Touristen. Sie stellte sich Jacqui vor, wie sie möglicherweise in einem kleinen Hotel oder einer Mietswohnung lebte. Vermutlich ein kleines Zuhause mit Blick über die Pflastersteinstraßen, von einer steilen Steintreppe aus zu erreichen. Mit einem Fensterkasten voller bunter Blumen.

Cassie verbrachte zwei Stunden damit, sich mit dem Ort vertraut zu machen. Sie erstellte eine umfangreiche Liste der Backpacker Lodges und Hostels, inklusive zahlreichen Airbnbs sowie den Agenturen für Mietwohnungen. Sie wusste, dass sie vermutlich einige Unterkünfte übersehen hatte, hoffte aber, gute Chancen zu haben.

Dann war es Zeit, die Anrufe zu tätigen.

Ihr Mund war trocken. Die Liste zusammenzustellen, hatte ihr Hoffnung gemacht. Jeder Name und jede Nummer präsentierten eine neue Chance. Jetzt würden ihre Hoffnungen nacheinander wieder zerschlagen werden, während die Liste der Unterkünfte immer kleiner wurde.

Cassie wählte die erste Nummer, ein Gästehaus im Stadtzentrum. 

„Hallo“, sagte sie. „Ich bin auf der Suche nach einer Frau mit dem Namen Jacqui Vale. Sie ist meine Schwester. Ich habe mein Handy verloren und kann mich nicht daran erinnern, wo sie unterkommen wollte. Ich bin jetzt selbst in Italien und würde mich gerne mit ihr treffen.“

Obwohl das nicht der Wahrheit entsprach, hatte Cassie sich für diesen plausiblen Grund für ihren Anruf entschieden. Sie wollte nicht ihre lange und komplizierte Geschichte erzählen, da sie fürchtete, Ungeduld oder gar Argwohn zu verursachen.

„Sie hat möglicherweise unter dem Namen Jacqueline gebucht. Das müsste innerhalb der letzten zwei Monate gewesen sein.“

„Jaqueline?“ Kurz war es still und Cassies Herzschlag beschleunigte sich.

Dann zerbarsten ihre Hoffnungen, als die Frau antwortete: „Wir hatten keine Gäste mit diesem Namen.“

Cassie bemerkte schnell, wie aufwendig und frustrierend ihr Vorhaben war. Einige der Gästehäuser weigerten sich, ihr aufgrund von Datenschutzgründen weiterzuhelfen. Andere waren beschäftigt und wollten zu einem anderen Zeitpunkt kontaktiert werden.

Sie arbeitete ihre Liste ab, bis sie fast das Ende erreicht hatte. Nur drei Nummern verblieben, danach würde sie aufgeben müssen.

Sie wählte die drittletzte Nummer, frustriert, als verspotte Jacqui sie mit ihrer Ausweichlichkeit.

„Posso aiutarti?“, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung. 

Cassie hatte gelernt, dass dieser Ausdruck ‚Kann ich Ihnen helfen?‘ bedeutete, doch der Mann klang überhaupt nicht, als wolle er das tun. Sein Ton war ungeduldig und gestresst, als hätte er einen schlechten Tag hinter sich. Cassie vermutete, dass er ihr aufgrund von Datenschutzgründen nicht weiterhelfen würde. Das würde er sagen, um sie aus der Leitung zu werfen, weil er Gäste hatte, die warteten oder selbst das Haus verlassen wollte.

„Ich suche nach Jacqui Vale. Sie ist meine Schwester. Ich hatte vor, mich mit ihr hier in Italien zu treffen, aber mir wurde gestern das Handy gestohlen und ich kann mich nicht daran erinnern, wo sie untergekommen ist.“

Cassie hatte das Drama-Level ihrer Story erhöht und hoffte auf mehr Sympathie.

„Ich telefoniere herum, um sie ausfindig zu machen.“

Sie hörte, wie der Mann auf der Tastatur tippte.

Dann fiel sie fast von Stuhl, als er antwortete. „Ja, eine Jacqui Vale hat bei uns gewohnt. Sie war etwa zwei Wochen lang hier und ist dann in eine Wohngemeinschaft gezogen. Ich glaube, sie hat in der Nähe gearbeitet.“

Cassies Herz hüpfte. Dieser Mann kannte sie – hatte sie gesehen, mit ihr gesprochen. Das war ein großer Fortschritt in ihrer Suche.

„Ich erinnere mich nun, dass sie Teilzeit in einer Boutique um die Ecke gearbeitet hatte. Mirabella’s. Hätten Sie gerne die Nummer?“

„Das ist fantastisch. Ich kann nicht glauben, dass ich sie ausfindig machen kann“, sprudelte Cassie. „Vielen Dank. Bitte geben Sie mir die Nummer.“

Er suchte ihr die Nummer heraus und sie schrieb sie auf. Ihr war schwindelig vor Aufregung. Ihre Suche war von Erfolg gekrönt gewesen: Sie hatten den Arbeitsplatz ihrer Schwester gefunden. Die Chancen standen gut, dass sie noch immer dort arbeitete.

Mit zitternden Händen und stockendem Atem wählte sie die Nummer, die der Mann ihr gegeben hatte.

Eine ältere, italienische Frau nahm ab und Cassie war kurz enttäuscht, nicht direkt mit Jacqui zu sprechen – denn genau das hatte sie sich ausgemalt.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte die Frau mit stark akzentuiertem Englisch, sobald sie etabliert hatte, dass Cassie kein Italienisch sprach.

„Spreche ich mit Mirabella?“

„Das tun Sie.“

„Mirabella, mein Name ist Cassie Vale. Ich versuche meine Schwester, Jacqui, ausfindig zu machen. Ich habe vor geraumer Zeit den Kontakt zu ihr verloren, habe aber herausgefunden, dass sie für Sie gearbeitet hat. Ist sie zufällig noch immer dort? Oder könnten Sie ihr meine Nummer geben?“

Es wurde still.

Cassie malte sich aus, wie Mirabella Jacqui zum Telefon herüberwinkte und war enttäuscht, als die Frau selbst erneut das Wort ergriff.

Sie sprach mit kurzem und geschäftsmäßigem Bedauern.

„Tut mir leid, aber Jacqui Vale ist tot.“

Dann klickte es in der Leitung und der Anruf wurde beendet.


 

KAPITEL NEUN 

 

Cassie ließ das Telefon fallen. Das Handy glitt ihr aus der Hand und landete auf dem Schreibtisch. Sie bemerkte es nicht einmal. Die schockierende Botschaft hatte sie gelähmt.

Sie hatte gerade erfahren, dass Jacqui tot war. 

Die Boutique-Besitzerin hatte diese Worte mit harscher und nackter Gewissheit ausgesprochen. Da war kein Raum für Zweifel oder Missverständnis, für Details oder Erklärungen. Nur die kalten, harten Fakten – gefolgt von einem abrupten Verbindungsabbruch.

Cassie spürte, wie die Schluchzer in ihr aufstiegen. Sie kamen von so tief unten, dass sie sich davor fürchtete, sie hinauszulassen. Denn sie wusste, dass Trauer, Schuld und Selbstvorwürfe nicht aufgehalten werden konnten.

Ihre Schwester war nicht mehr am Leben.

Was war geschehen? Verwirrung erfüllte sie, als sie sich daran erinnerte, dass sie vor einigen Wochen noch am Leben gewesen sein musste. Sowohl Tim, der freundliche Bartender, als auch der Hostelbesitzer in Bellagio hatten das bestätigt. 

War sie krank gewesen? Hatte sie an einer tödlichen Krankheit gelitten? Oder war ihr Tod ein Unfall gewesen? Eine schnelle, unvermeidliche Tragödie – ihre Schwester Opfer eines Verkehrsunfalls, eines Gaslecks, eines Einbruchs oder Überfalls? 

Cassie hob sich die Stirn. Ihre Schläfen pochten laut. Sie war so nah dran gewesen, hatte ihre Schwester um Haaresbreite verpasst und nun entdeckt, dass sie sie nie wiedersehen würde. 

„Oh, Jacqui“, flüsterte sie. „Es tut mir leid. Ich habe es versucht, das habe ich wirklich.“

Als sie langsam die Tragweite ihrer Worte begriff, folgte die Trauer und Cassie begann, unkontrolliert zu weinen. 

Sie vergrub den Kopf in ihren Händen und konnte nichts anderes tun, als den Schmerz zu ertragen und zu weinen. Der Verlust schien unaushaltbar zu sein, die Qual so stechend wie eine Messerwunde. Die Worte der Frau hatten Wunden der Trauer in ihr geöffnet und sie fürchtete, nie wieder heilen zu können.

Eine gefühlte Ewigkeit später hob Cassie den Kopf. Sie fühlte sich schwach und erschöpft, hatte aber keine Tränen mehr übrig.

Sie ging ins Badezimmer, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und rieb sich die Augen. Als sie ihre geschwollenen Augen im Spiegel betrachtete, realisierte sie, dass sie die Stufe des Schocks und der Akzeptanz bereits überwunden hatte. Nun war ihr Kopf voller Fragen.

Wann war sie gestorben? Hatte es eine Beerdigung gegeben, war Jacqui beigesetzt worden? Wer hatte das tragische Ereignis organisiert?

Und eine weitere wichtige Frage drängte sich an die Oberfläche: Warum hatte Mirabella aufgelegt, nachdem sie ihr diese zerstörenden Nachrichten überbracht hatte? Warum war sie nicht in der Leitung geblieben, um mit Cassie zu sprechen und die Geschehnisse zu erklären? Schließlich hatte Cassie sich als Jacquis Schwester vorgestellt. Mirabella hatte gewusst, mit einer Familienangehörigen zu sprechen.

Jetzt, wo Cassie wieder klarer denken konnte, konnte sie keinen gültigen Grund für Mirabellas Verhalten finden. Es war unlogisch, verwirrend und außerdem unglaublich grausam.

Erschrocken fragte sich Cassie, ob sie sich nicht korrekt an die Unterhaltung erinnerte. 

Was, wenn die Frau ihr tatsächlich erklärt hatte, was mit ihrer Schwester geschehen war? Was, wenn Cassie – im Schrecken des Augenblicks – eine Erinnerungslücke erlitten und das eigentliche Gespräch vergessen hatte?

Ihre Handflächen wurden feucht, denn sie wusste, dass es möglich war. Es war ihr schon zuvor wiederfahren und wurde gewöhnlich von extremen Stresssituationen ausgelöst.

Die Art von Stress, der eine Person ausgesetzt wurde, wenn sie vom Tod ihrer Schwester erfahren hatte.

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie musste Mirabella erneut anrufen und nach den Details des Todes ihrer Schwester fragen.

Sie nahm erneut das Telefon in der Hand und wählte mit angstvoller Übelkeit die Nummer.

Zu ihrer Verwirrung nahm Mirabella nicht ab. Der Anruf wurde nicht einmal zur Mailbox weitergeleitet, sondern klingelte lediglich durch.

Sie legte auf und fragte sich, ob die Verbindung gescheitert war. Während sie erneut wählte, gab sie sich Mühe, ihre Gedanken zu sortieren.

Sie war nicht verrückt. Sie war sich sicher, die Unterhaltung richtig in Erinnerung zu haben. Und sie war überzeugt, dass ihre Schwester nicht tot sein konnte. Nicht innerhalb so kurzer Zeit, nachdem sie erst kürzlich gesund und am Leben gewesen war.

Vielleicht hatte Mirabella genug von Leuten, die sich nach Jacqui erkundigten. Vielleicht hatte Jacqui einen hartnäckigen Ex-Freund, der jeden verrückt machte. Vielleicht hatte sie die Boutique im Streit verlassen und Mirabella hatte im Jähzorn entschieden, diese furchtbare Geschichte zu erzählen.

Für Cassie war dies ein Hoffnungsschimmer, den sie allerdings nicht bestätigen konnte. Erneut ging der Anruf ins Leere. Dann verrieten ihr das Klicken und Kratzen der Haustüre, dass die Kinder zurück waren.

Nach ihrem einsamen Morgen und der schockierenden Entdeckung, war sie froh, Nina und Venetia zu sehen. Sie war dankbar für ihre Gesellschaft, die sie von ihren verzweifelten Gedanken ablenkte.

„Wie war die Schule?“, fragte sie.

Die Mädchen sahen genauso ordentlich und zurechtgemacht aus wie am Morgen. Cassie erinnerte sich vage an ihre eigene Schulzeit, in der sie stets zerzaust und unordentlich nach Hause gekommen war. Entweder hatte sie ein Haarband verloren, ihre Tasche kaputt gemacht oder eine Jacke verlegt.

„Mein Tag war gut, danke“, sagte Nina höflich.

Venetia war gesprächiger.

„Ich hatte einen Mathetest und war Klassenbeste“, sagte sie, was Nina ebenfalls dazu brachte, etwas hinzuzufügen. 

„Bei uns findet morgen ein Buchstabier-Wettbewerb statt. Darauf freue ich mich, denn letztes Mal hat mein Team gewonnen.“

„Gut gemacht, Venetia. Und Nina, ich bin mir sicher, dass dein Team ganz hervorragend abschneiden wird. Ich kann dir später beim Üben helfen, wenn du möchtest. Habt ihr beide schon zu Mittag gegessen?“

„Ja, haben wir“, antwortete Nina.

„Dann zieht euch euere Schuluniformen aus. Und dann können wir uns überlegen, was wir tun können, bevor es dunkel wird.“

Die Mädchen sahen sich an, wie sie es oft zu tun schienen, als würden sie sich miteinander absprechen. 

„In Ordnung“, sagte Nina. 

Als die Mädchen gehorsam nach oben gingen, um sich umzuziehen, verblüffte ihr übermäßig formelles Verhalten Cassie. Sie hatte erwartet, im Laufe der Zeit ein entspannteres Auftreten und normalisierte Persönlichkeiten vorzufinden. Es kam ihr vor, als hielten die Mädchen sie bewusst auf Abstand und sie machte sich Sorgen, von ihnen abgelehnt zu werden. Sie wusste nicht, warum ihre Anwesenheit den Mädchen missfallen könnte. 

Dadurch wurde es auch schwer, mit ihnen zu interagieren. Sie benahmen sich wie zwei kleine, perfekt trainierte Roboter. Bisher hatten sie lediglich über ihre Hausaufgaben gesprochen.

Es gab nur eine Person, die daran etwas ändern konnte: sie. Zweifellos waren die Kinder nicht daran gewohnt, von normalen Menschen beaufsichtig zu werden, die weder hochintelligente Spezialisten noch Geschäftsführer waren. Aber sie konnte nichts daran ändern, wer sie war.

Ihr kam der Gedanke, ihnen bei den Hausaufgaben zu helfen, aber Schularbeiten waren eine langweilige Beschäftigung. Und die Mädchen schienen es zu bevorzugen, ihre Verantwortlichkeiten unabhängig und ohne Hilfe auszuführen.

Warum nicht ein richtiges Spiel spielen? Das schien den ernsten und leistungsstarken Leben zu fehlen. Die Kinder waren vielleicht brillant und auf Erfolg getrimmt – aber sie waren erst acht und neun Jahre alt und brauchten Zeit zum Spielen. 

Cassie freute sich, eine Aktivität gefunden zu haben, die ihnen gefallen könnte und zu der sie mit ihrer eigenen Energie und Vorstellungskraft beitragen konnte. Sie ging nach oben, um ihre Jacke zu holen. 

„Es sieht nach Regen aus, aber noch ist es trocken. Sollen wir im Garten spielen?“, fragte sie Nina.

Nina sah sie höflich an.

„Das tun wir für gewöhnlich nicht“, sagte sie.

Cassies Herz wurde schwer. Die Kinder schoben sie von sich. 

Venetia tauchte im Türrahmen auf.

„Ich würde gerne spielen“, sagte sie. 

Cassie sah, dass sich im Regal über Ninas Büchern auch einige Spielsachen befanden. Sie standen so weit oben, dass die Kinder sie nicht erreichen konnten. Die wunderschöne Puppe wirkte vielmehr wie ein teures Sammlerstück als ein Spielzeug, ein Puzzle war ungeöffnet. Daneben lag ein weicher, bunter Ball.

„Sollen wir draußen mit dem Ball spielen?“, schlug sie vor und griff nach dem Ball.

Wieder sahen die Mädchen einander an, als träfen sie eine Entscheidung.

„Wir dürfen nicht mit den Spielsachen spielen“, sagte Nina.

Frustriert verlor Cassie fast die Geduld. Sie hätte die Kinder am liebsten angeschrien. Der Tod Jacquis hatte sie emotional zerbrochen und sie nahm die Blockade der Kinder immer mehr als persönlichen Angriff wahr. 

Doch bevor sie explodierte, gelang es ihr, ihre verbleibende Selbstkontrolle zu aktivieren.

„Okay“, sagte sie mit so viel falscher Heiterkeit wie es ihr möglich war. „Ihr dürft nicht mit den Spielsachen spielen – aber habt ihr dennoch Lust auf ein Spiel?“

„Ja.“ Nina nickte und zeigte zum ersten Mal etwas Enthusiasmus. Venetia sprang auf und ab und strahlte vor Begeisterung.

Cassie war erleichtert, nicht wütend geworden zu sein. Vermutlich hatten sie nichts gegen sie persönlich, sondern waren lediglich schüchtern und folgten gehorsam den Hausregeln.

„Gibt es andere Spielsachen? Ansonsten können wir auch ein Spiel ohne Spielzeug spielen.“

„Lass uns ohne spielen“, sagte Nina.

Cassie zerbrach sich den Kopf nach einer guten Idee, während sie nach unten gingen. Was würde Spaß machen und gleichzeitig sie und die Kinder näher zusammenbringen?

„Wie wäre es mit Fangen?“

Cassie hatte sich für ein einfaches Spiel entschieden, da die Wolken immer dichter wurden und sie vermutlich nicht lange draußen bleiben konnten, bevor es schließlich regnen würde.

„Was ist das?“, fragte Nina neugierig.

Cassie kannte das italienische Wort nicht, also entschied sie sich für eine schnelle Erklärung.

„Wir rennen voreinander weg, müssen aber im Garten bleiben. Die Grenzen sind die Mauer dort drüben und das Blumenbeet auf dieser Seite. Ich werde beginnen und versuchen, euch zu fangen. Ich zähle auf fünf, während ihr wegrennt.“

Die Kinder nickten. Venetia wirkte begeistert, während Nina gleichzeitig verwirrt aber auch fasziniert zu sein schien.

„Okay, dann los.“ Cassie drehte sich weg und zählte dramatisch auf fünf.

„Eins, zwei, drei, vier, fünf!“

Sie drehte sich um und rannte los. 

Nina war davongesprintet, doch Venetia, die das Spiel nicht zu verstehen schien, war langsamer. Als Cassie in ihre Richtung rannte, schien sie zu begreifen, in Gefahr zu sein und machte einen Schritt zurück.

Cassie hatte gerade noch Zeit, zu sehen, dass sie ehrlich verängstigt aussah, bevor sie bereits einen Hechtsprung machte.

„Hab dich – du bist!“

Statt dem erwarteten Gekreische und Gelächter zuckte Venetia zurück und Cassie sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.

Sie blieb stehen, bestürzt über die unerwartete Reaktion des Kindes. Keine ihrer Ideen schien zu funktionieren.

„Bist du verärgert? Jeder muss mal fangen. Du musst einfach jemand anderen erwischen.“

Als Venetia die Lippen aufeinanderdrückte und den Kopf schüttelte, kam Cassie ein weiterer Gedanke.

„Habe ich dir wehgetan? Das tut mir so leid. Ich glaube, ich habe dich härter erwischt als geplant. Kann ich mal sehen?“

Als sie nach Venetias Hand griff, bemerkte sie, dass das Mädchen ihre Nägel bis aufs Fleisch abgekaut hatte. Sie trug ein pinkes, langärmeliges Samtoberteil und Cassie schob den weichen Stoff nach oben.

„Ich kann einen Flecken sehen, der scheint schon etwas blau zu werden. Das tut mir wirklich leid.“

Cassie betrachtete die Schwiele auf Venetias Arm. Sie fühlte sich furchtbar, das Mädchen bei ihrer ersten gemeinsamen Aktivität verletzt zu haben.

„Es beginnt, zu regnen“, sagte Nina, als sich das feuchte Nieseln in einen kühlen Regenschauer verwandelte.

„Lasst uns nach drinnen gehen und etwas anderes spielen“, sagte Cassie, verzweifelt, ihre Tollpatschigkeit wieder gut zu machen. Sie hatte Venetia nicht hart abgeschlagen, aber andererseits auch mit einer Flucht gerechnet – nicht mit einem angstvollen Zusammenzucken.

Sie begriff, dass Venetia unter ihrem gebildeten Äußeren ein sensibles Kind war, sowohl körperlich als auch mental.

„Habt ihr schon mal Verstecken gespielt?“, fragte sie die Kinder, als sie sicher im Flur waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten.

Die beiden schüttelten den Kopf, wirkten aber eher neugierig statt zweifelhaft.

„Dann erkläre ich es euch. Ihr könnt euch irgendwo im Haus verstecken, egal wo. Ich werde die Augen schließen und auf fünfzig zählen, während ihr ein Versteck sucht. Dann werde ich rufen ‚Fertig oder nicht, ich komme!‘ Sobald ich jemanden gefunden habe, ist das Spiel vorbei und die gefundene Person muss suchen. Habt ihr verstanden?“

Nina nickte. Venetia schien sich von dem vorherigen Trauma erholt zu haben und lächelte aufgeregt.

„Gut, dann schließe ich jetzt die Augen.“ Cassie legte eine Hand über die Augen, um zu zeigen, dass sie bereits geschlossen waren. „Und jetzt zähle ich runter.“

Als sie bei null angekommen war, rief sie: ‚Fertig oder nicht, ich komme!‘

Während Cassie über den Fliesenboden lief, sprach sie laut mit sich selbst. „Ich frage mich, wo diese Mädchen sich versteckt haben. Gute Güte, sind die gut versteckt. Ich kann sie nirgendwo finden. Vielleicht haben sie sich unsichtbar gemacht. Ich hätte wirklich gedacht, Nina mittlerweile gefunden zu haben. Schließlich ist sie größer.“

Sie sah unter dem Esszimmertisch nach und ging dann weiter in die Lounge. Ihr Blick wanderte sofort zu der großen Samtottomane am anderen Ende. Es war ein fantastisches Versteck und sie war sich sicher, eines der Kinder dort zu finden. 

Cassie ging darauf zu und zögerte die Spannung hinaus.

„Ich glaube, ich gebe auf. Diese schlauen Mädchen haben sich so gut versteckt. Aber ich glaube, an einem Ort werde ich noch nachsehen!“

Sie öffnete den Deckel der Ottomane.

Darin hatte sich Nina zu einem winzigen Ball zusammengerollt.

Sie streckte sich aus, während sie vor Aufregung quietschte. Venetia sprang hinter einem der eleganten, dunkelblauen Vorhänge hervor.

„Du wurdest gefunden, du wurdest gefunden!“, rief Venetia. 

Beide lachten und Cassie bemerkte, dass es das erste Mal war. 

„Du bist dran, Nina. Zähl nach unten!“

Sobald Nina zu zählen begonnen hatte, eilten Cassie und Venetia nach oben. Venetia kicherte atemlos und plapperte unaufhörlich, während sie ihr nächstes Versteck ausfindig machte. Cassie freute sich über das glückliche Geräusch.

Sie krabbelte unter Ninas Bett und vermutete, zuerst gefunden zu werden. Doch Nina entdeckte Venetia zuerst, die sich hinter dem Wäschekorb im Badezimmer versteckt hatte. Alle lachten sie laut. 

Cassie hatte vor, beim ersten Zeichen von Langeweile aufzuhören. Doch die Mädchen schienen weit davon entfernt zu sein. Das Spiel schien sie ganz in seinen Bann zu ziehen. Gelächter und Gekreische echoten durchs Haus, wann immer jemand gefunden wurde. Und während sie Runde um Runde spielten, war Cassie überzeugt, dass sie alle so viel Spaß hatten wie schon lange nicht mehr.

Sie überprüfte die Zeit auf ihrem Handy, das sie in der Jackentasche bei sich getragen hatte, und sah, dass bereits zwei Stunden verstrichen waren. Die Zeit war wie im Flug vergangen und sie hatte dabei viel vom Haus gesehen. Die einzigen Räume, die – gemäß einer unausgesprochenen Regel - nicht betraten wurden, waren Ms. Rossis Schlafzimmer sowie ihr Büro. 

Cassie hatte sich in einem der anderen übrigen Schlafzimmer versteckt, in der Lounge im oberen Stockwerk, in der kleinen, zweiten Küche, die sie unten gefunden hatte, und im überdachten Unterhaltungszimmer, das mit seinen großen Glastüren den Innenhof überblickte. Sie hatte sich sogar im Weinkeller versteckt, der vom Esszimmer aus zugänglich war – ein weiterer Ort, den sie bisher nicht gekannt hatte.

Dieses Mal öffnete sie eine Tür im Flur, hinter der sich ein Schrank voller Bettleinen befand. Sie hatte gerade genug Platz, sich in den Raum zu zwängen und die Tür zu sich zu ziehen. Sie war nicht komplett geschlossen, aber vielleicht würde Nina, die an der Reihe war, das nicht bemerken.

Sie glaubte, dass Venetia vermutlich unten geblieben war. Zumindest war es oben sehr ruhig.

Cassie hielt den Atem an und wartete auf das Gelächter, das Venetias Entdeckung kundtat – oder auf das Geräusch von Schritten, das bedeutete, dass sie gleich selbst gefunden werden würde.

Schließlich hörte sie Schritte und das Klackern von Schuhen auf den Fliesen. Sie versuchte, so leise wie möglich zu sein und hoffte, Nina würde vorbeigehen.

Aber als sie Schritte vor dem Schrank hörte, wusste sie, dass das Spiel vorbei war. 

Cassie drückte lachend die Tür auf. 

„Gut gemacht! Ich habe die Luft angehalten und gehofft, dass du …“

Sie verstummte, als sie begriff, mit wem sie redete.

Nina war nirgendwo zu sehen.

Stattdessen stand Ms. Rossi vor dem Schrankzimmer. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt und sie runzelte die Stirn.

Cassie wurde kalt. Obwohl die Frau äußerlich ruhig war, konnte sie die leise, aber intensive Wut spüren, die von ihr ausging.


 

KAPITEL ZEHN

 

„H-hallo“, stammelte Cassie. Ihr Gesicht brannte schuldbewusst, aber sie wusste nicht warum – schließlich hatten sie nur gespielt. „Ich habe nicht gehört, dass Sie nach Hause gekommen sind.“

Ms. Rossi betrachtete sie einige Sekunden wortlos, während Cassie immer unbehaglicher zumute wurde. Sie wollte erklären, wie viel Spaß sie gemeinsam gehabt hatten, dass die Kinder trotz des Regens etwas Dampf ablassen konnten, artig gewesen waren und im Haus weder etwas bewegt noch zerbrochen hatten. 

Doch Ms. Rossis Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen, noch bevor sie etwas herausbrachte. 

Cassie senkte den Kopf und starrte zu Boden. Sie fühlte sich beschämt, obwohl sie den Grund für ihr Missverhalten nicht kannte. 

Schließlich begann Ms. Rossi, zu sprechen. „Bitte gehen Sie auf Ihr Zimmer. Sie können den Abend dort verbringen, der Koch wird Ihnen etwas zu essen bringen.“

Sie marschierte davon und ihre kirschroten High-Heels klackerten über die Fliesen.

Cassie rührte sich nicht vom Fleck, bis Ms. Rossi verschwunden war, während sie versuchte, das Geschehene zu verarbeiten.

Sie fühlte sich furchtbar. Wie war es ihr gelungen, mit einem unschuldigen Spiel so zu versagen? Warum war das nicht erlaubt? Ihr war kein Regelwerk vorgelegt worden, das Aktivitäten im Haus verbot. 

Als sie zurück auf ihr Zimmer ging, fragte sie sich, ob Ms. Rossi manchmal während der Arbeitszeit Geschäftspartner mit nach Hause brachte und deshalb weder Lärm noch herumrennende Kinder duldete. Es war der einzige Grund, an den sie denken konnte. Sie hoffte, dass die Kinder wegen ihr keinen Ärger bekommen würden.

Nachdem sie eine Weile deswegen gegrübelt hatte, wanderten Cassies Gedanken wieder zu den dramatischen Nachrichten von Jacquis Tod. 

Sie blickte auf die Uhr und sah, dass es halb sechs war. Sie wusste nicht, wie lange Mirabellas Boutique geöffnet sein würde, versuchte aber dennoch, erneut dort anzurufen.

Wie auch zuvor klingelte es nur. 

Cassie begann, sich zu fragen, ob die Boutique eine Anrufer-Erkennung installiert hatte und Mirabella nicht abnahm, weil sie Cassies Nummer auf dem Bildschirm sehen konnte. 

Oder vielleicht hatte die Boutique lediglich frühzeitig geschlossen.

Cassie bemerkte, nicht in der Lage zu sein, die Nachrichten zu akzeptieren, die ihr die Frau zuvor übermittelt hatte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihre Schwester so kürzlich verstorben war. Tief drinnen hatte sie das Gefühl, dass sie lebte. Vielleicht hatte Mirabella einen Fehler gemacht oder an eine andere Jacqui gedacht. Vielleicht hatte sie die Geschichte erfunden, weil ihre Schwester sich vor einem gewalttätigen Freund versteckte, Steuereintreibern aus dem Weg zu gehen versuchte oder wegen einer anderen Bedrohung vom Radar verschwunden war.

Wenn Cassie Mirabella nicht übers Telefon erreichen konnte, würde sie persönlich mit ihr sprechen müssen. Sie war sich sicher, dass die Frau ihr nicht so einfach ins Gesicht lügen würde. Cassie würde sich die Zeit nehmen, die Wahrheit herauszufinden.

Während Cassie ausrechnete, wie lange es dauern würde, nach Bellagio zu fahren – es schien sich um eine mindestens zweistündige Fahrt zu handeln – klopfte es an ihrer Tür.

„Herein“, rief sie und realisierte dann, dass der Koch sie möglicherweise nicht verstand.

Sie stand auf, doch noch bevor sie die Tür erreichte, wurde sie bereits aufgedrückt.

Sie hatte erwartet, den Koch zu sehen, doch Ms. Rossi selbst stand im Türrahmen und trug ein Tablett, das mit einer silbernen Haube abgedeckt war, in den Händen.

Als sie den Raum betrat, wich Cassie zurück.

Ms. Rossi schloss die Tür hinter sich und stellte das Tablett auf den Tisch.

Dann setzte sie sich auf einen der beiden goldenen Polsterstühle in der Zimmerecke und bedeutete Cassie, sich ebenfalls zu setzen.

„Bitte setzen Sie sich. Wir müssen reden“, sagte sie.

Obwohl die Einladung höflich genug war, ertappte sich Cassie dabei, nervös zu zittern, während sie sich auf die Kante des verzierten Stuhls setzte.

Die Persönlichkeit der Geschäftsfrau war so einschüchtern und mächtig. Mit ihr auf Kriegsfuß zu stehen, schien wesentlich ernster zu sein, als von einer normalen Person gescholten zu werden. Cassie wünschte sich, es besser gewusst oder zumindest um Erlaubnis gebeten zu haben, bevor sie sich dazu entschieden hatte, mit den Kindern zu spielen. Unter Ms. Rossis strengem Blick fühlte sie sich inadäquat, als hätte sie den Erwartungen ihrer Arbeitgeberin nicht entsprochen.

„Ich werde geduldig mit Ihnen sein“, sagte Ms. Rossi ruhig, „denn ich kann sehen, dass Sie es nicht verstehen.“

„Nein. Nein, das tue ich nicht und das tut mir sehr leid“, entschuldigte sich Cassie eifrig.

„Meine Mädchen leben ein anderes Leben als die Menschen, die Sie kennen. Wir leben in einer anderen Welt. Kindische Spiele haben keinen Platz in ihrem Leben.“

„Aber es hat ihnen Spaß gemacht“, flüsterte Cassie. Sie hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen, egal wie schwach oder pathetisch ihre Worte auch klangen.

„Und wieder missverstehen Sie mich. Meine Mädchen haben Spaß, aber nicht auf die Art und Weise, die Ihnen bekannt ist. Sie genießen ihre Gesangsstunden und ihren Reitunterricht.“

Cassie nickte widerwillig, während Ms. Rossi fortfuhr.

„Ich möchte nicht, dass ihnen beigebracht wird, wie man im Haus herumrennt und destruktive Spiele spielt. Dieses unzüchtige Verhalten sollte nicht ermutigt werden. Sie haben doch gesehen, wie ruhig und diszipliniert sie sind, nicht wahr?“

„Ja, das habe ich.“

Cassie sehnte sich danach, die Kinder zu verteidigen. Sie wollte erklären, dass sie Unterricht und Spiel für verschiedene Dinge hielt und das auch Spiel dazu beitrug, glückliche und ausgewogene Erwachsene zu formen. Schließlich wurde beim Spiel die Imagination gefördert und man lernte durch Fehler. Unterrichtsstunden selbst waren nur Handlungsanweisungen.

Doch Cassie hatte nichts, um ihre Argumentation zu stützen. Sie hatte weder Qualifikationen in der Kindererziehung noch richtige Erfahrungen. Wenn Ms. Rossi sie herausforderte, würde sie keine Legitimation haben, die ihre Version begründete.

Ms. Rossi war hochqualifiziert und musste Zugang zu den Experten des Gebiets haben. Vielleicht wusste sie es tatsächlich besser und Kinder waren auch ohne Spiel glücklich?

„Ich verstehe“, sagte sie leise.

„Sie hatten nicht die Vorzüge, die meine Kinder genießen dürfen. Ebenfalls scheint Ihnen die klassische Ausbildung zu fehlen, die die Mädchen erhalten. Ich kannte dieses Risiko bei Ihrer Einstellung, habe aber genommen, dass Sie darüber hinauswachsen würden. Ich will nicht, dass Sie die Kinder durch Ihre eigene Inkompetenz nach unten ziehen und sie dadurch zu weniger werden, als es für sie vorgesehen ist.“

Cassie fühlte, wie sie unter der Kritik zusammenschrumpfte. Ms. Rossi schien sie absichtlich als dumm und schlecht erzogen zu bezeichnen. Scheinbar schadete sie den Kindern mit ihrer bloßen Existenz. Die Worte der Geschäftsfrau schnitten tief, obwohl Cassie sich sicher war, dass sie es nicht so gemeint hatte – oder doch?

„Es tut mir unglaublich leid“, sagte sie mit leiser und angespannter Stimme. „Jetzt, wo Sie es mir erklärt haben, verstehe ich, was ich falsch gemacht habe. Ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung führen konnten und werde nun sicherstellen, den Regeln zu folgen.“

„Gut. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen nicht schwerfallen wird, Ihre Richtung zu ändern. Vergessen Sie nicht: Sie haben mich als intelligente, junge Frau beeindruckt, weshalb ich das Risiko eingegangen bin und Sie angestellt habe.“

Das Lob machte Cassie ein bisschen stolz, doch Ms. Rossi fuhr fort.

„Erinnern Sie sich daran, dass meine Standards und die meiner Töchter hoch sind. Ich werde sie nicht kompromittieren. Die Erwartungen, denen Sie gerecht werden müssen, sind hoch. Sie haben mich einmal enttäuscht und ich rate Ihnen, das nicht nochmal zu tun.“

Ihre Stimme wurde wieder hart und Cassie konnte die Drohung in ihren Worten spüren.


 

KAPITEL ELF

 

Ms. Rossi stand auf und Cassie folgte ihr eilig – begierig, sich respektvoll zu verhalten - während ihre Arbeitgeberin auf die Tür zuging und dann aus ihrem Schlafzimmer marschierte.

Hinter geschlossener Tür ließ sich Cassie zitternd in den Stuhl fallen. Die Wut dieser Frau war eine mächtige Kraft und sie fühlte sich von ihren Worten wie ausgepeitscht. Cassie wusste, dass sie alles tun würde, um ihr nicht erneut zu missfallen – oder, wie sie es ausgedrückt hatte, sie zu enttäuschen.

Sie traute sich nicht einmal mehr, von dem Praktikum zu träumen. Dank ihres Fehlers war das Angebot vermutlich vom Tisch, sollte sie keinen Weg finden, sich zu amortisieren.

Cassie hob die Servierglocke hoch und bestaunte das reichliche Abendessen, das ihr serviert worden war. Ms. Rossi schien genug für zwei mitgebracht zu haben. Neben einer großen Schüssel Hähnchenrisotto stand ein Teller voller Knabbergebäck, Dips, gebackenem Gemüse und Käse auf dem Tablett. 

Niemals würde sie alles aufessen können. Das verursache ein Dilemma: Ihr war aufgetragen worden, den Abend in ihrem Zimmer zu verbringen, also konnte sie das übrige Essen nicht zurück in die Küche bringen. Nachdem sie die Hälfte des Risottos gegessen hatte, schob sie den Rest des Essens auf den kleinen Teller und stellte den in den kleinen Kühlschrank neben ihrem Schreibtisch.

Da sie nichts weiter zu tun hatte, entschied sich Cassie dazu, früh zu Bett zu gehen. Es war ein anstrengender Tag gewesen und eine zeitige Nachtruhe würde ihr guttun.

Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie wälzte sich hin und her und grübelte über die Frage nach, ob Jacqui tot oder lebendig war. Ihre Gedanken kehrten außerdem immer wieder zu den Kindern in ihrer Obhut zurück.

Es war nicht fair, dass die Mädchen nicht in der Lage waren, Kinder zu sein. Das stand doch sicherlich jedem Kind zu. Cassie konnte sich nicht vorstellen, dass alle Geschäftsführer und Industriegiganten auf diese Weise erzogen worden waren. Sicherlich hatte der Großteil eine normale Erziehung genossen. Ja, Ms. Rossi hatte dank ihren Methoden außergewöhnlich wohlerzogene Kinder, aber waren sie auch glücklich? Sie wirkten so reserviert, fast schon verängstigt, ihre Persönlichkeiten zum Ausdruck zu bringen. Würde die übertriebene Disziplinierung eines Kindes nicht einen Mitläufer statt eines Anführers kreieren?

Andererseits war das vielleicht sogar Ms. Rossis Ziel – zwei gehorsame Kinder, die ihr aufs Wort folgten, während sie selbst an der Spitze ihres Unternehmens stand.

Mit diesem deprimierenden Gedanken im Hinterkopf schaffte Cassie es schließlich, in einen tiefen Schlaf zu gleiten. 

 

*

 

Erst als sie Augen öffnete, realisierte sie, dass sie vergessen hatte, ihren Wecker zu stellen. Nach ihrem traumlosen Schlaf groggy und desorientiert setzte sie sich ruckartig auf und griff panisch nach ihrem Handy.

Es war bereits viertel vor acht und sie hätte vor einer halben Stunde auf sein sollen. Ihr Wecker war für samstags nicht voreingestellt, aber in Italien schien auch heute Schule zu sein. Nina hatte ihr schließlich gestern von ihrem bevorstehenden Test erzählt.

Die Kinder mussten für die Schule vorbereitet werden und Cassie konnte sie nicht jeden Morgen sich selbst überlassen. Der gestrige Tag muss eine Ausnahme gewesen sein.

Sie sprang durchs Zimmer, warf sich etwas über und rannte dann ins Badezimmer, um ihr Haar zu bändigen. Dann sprintete sie in Richtung der Kinderzimmer.

Nina war nicht in ihrem Zimmer, aber ihr Bett war gemacht. Venetia trug bereits ihre Schuluniform und packte Bücher in ihren Ranzen. Als sie ihr einen guten Morgen wünschte, bemerkte Cassie, dass der Pferdeschwanz des Mädchens unordentlicher war als am Tag zuvor. Sie vermutete, dass sie sich die Haare selbst zusammengebunden hatte. Vielleicht halfen sich die Schwestern also doch nicht immer. Cassie fragte sich, ob ihr Versteckspiel einen Streit zwischen den beiden verursacht haben könnte.

„Soll ich dir einen Pferdeschwanz binden?“, fragte sie.

„Ja, danke“, antwortete Venetia.

Cassie nahm eine Bürste und glättete das dunkle Haar, bevor sie es mit einem Haargummi zusammenband. 

„Ist es auch nicht zu fest?“, fragte sie.

„Nein, danke.“

Venetias Magen knurrte hörbar und erinnerte Cassie, dass das Frühstück noch immer organisiert werden musste.

„Ich werde nach unten gehen und das Frühstück vorbereiten“, sagte sie. „Was hättest du gerne? Dasselbe wie gestern – Toast und Marmelade? Orangensaft?“

Venetia schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht hungrig, danke.“

„Nicht hungrig?“ Cassie runzelte die Stirn und fragte sich, ob Venetias grummelnder Magen ein Zeichen dafür war, dass sie etwas Schlechtes gegessen oder sich gar eine Magengrippe eingefangen hatte. „Du willst wirklich nichts essen? Fühlst du dich nicht gut?“

„Mir geht es gut, aber ich möchte nichts essen.“

Vielleicht hatte Venetia morgens nicht immer Appetit, das kam vor. Trotzdem sollte sie etwas mitnehmen.

„Ich packe dir was ein“, sagte Cassie. „Möchtest du ein Sandwich?“

Aber Venetia war beharrlich. „Nein, danke.“

 Cassie betrachtete das Mädchen genauer. Sie schien sich wirklich nicht wohlzufühlen.

„Hast du wenigstens etwas getrunken?“ Sie erinnerte sich, dass Dehydrierung ein Risiko der Darmgrippe war.

„Ich hatte ein Glas Wasser, ja.“

„Und du bist sicher, dass es dir gut geht?“

Cassie war frustriert. Das Kind schien sich wieder zurückgezogen zu haben und befand sich erneut in ihrem höflichen, aber abgeriegelten Modus. Sie hatte geglaubt, gestern Fortschritte mit ihr gemacht zu haben. Aber für jede zwei Schritte, die sie nach vorne machte, schien es einen zurück zu gehen.

„Mir geht es gut.“

Cassie gab auf und ging nach unten in die Küche. Sie war sich nicht sicher, wie Lunchpakete hier funktionierten. Wer machte sie? Die Küche wurde vom Koch gemanagt, der nur stundenweise im Haus zu sein schien. Sie wusste nicht, ob es ihr gestattet war, im Kühlschrank nach Lunchpaketen oder Snacks zu stöbern.

Unten entdeckte sie, dass Ms. Rossi gemeinsam mit Maurice in der Küche war und mit dem Koch diskutierte. Offensichtlich war der Samstag auch für sie ein Arbeitstag.

„Guten Morgen“, begrüßte sie Cassie, die erleichtert den freundlichen Ton wahrnahm. Maurice beachtete sie nicht, er war mit seinem iPad beschäftigt.

Cassie hatte erwartet, Nina in der Küche zu sehen. Wo war sie?

Als könne sie Gedanken lesen, sagte Ms. Rossi: „Nina ist heute früher zur Schule gegangen.“

„Ah, okay. Danke. Ich habe mich schon gewundert, wo sie ist. Vermutlich wollte sie sich auf ihren Buchstabier-Wettbewerb vorbereiten“, sagte Cassie und hoffte, Ms. Rossi würde ihr Wissen bezüglich der Routine der Kinder zu schätzen wissen.

Doch die drehte sich um und führte ihr Gespräch mit dem Koch auf Italienisch fort.

„Ähm, kann ich ein paar Snacks aus dem Kühlschrank nehmen?“, fragte Cassie.

Sie hasste es, ihre Arbeitgeberin zu unterbrechen, machte sich aber Sorgen, dass der Fahrer jeden Moment ankommen würde, um Venetia zur Schule zu bringen.

„Sind Sie hungrig?“, fragte Ms. Rossi.

„Nein, die Snacks sind für Venetia. Sie wollte kein Frühstück.“

„Das ist nicht nötig. Sie hat Geld und kann sich etwas zu essen kaufen.“

Ein Blick von Ms. Rossi reichte aus, um sie zum Wegtreten zu beordern und ihre Füße beförderten sie aus der Küche, als hätten sie ihren eigenen Kopf.

Venetia hatte nicht erwähnt, Geld für Essen zu haben, aber andererseits hatte Cassie sie auch nicht danach gefragt.

Als sie den Flur erreichte, eilte Venetia bereits die Treppe hinunter, um den Fahrer zu treffen.

„Bis später“, sagte Cassie.

Einen Moment später fegte auch Ms. Rossi an ihr vorbei und in die Garage. Maurice folgte ihr, in der einen Hand eine große Ledertasche und in der anderen sein Handy, das er ans Ohr gedrückt hatte.

„Salve, Ronaldo!“, hörte sie ihn sagen. „Ja, wir sind auf dem Weg. Arrivederci!“

Cassie war wieder alleine und begriff, einen weiteren langen und einsamen Morgen vor sich zu haben. Sie hatte die Kinder nicht gefragt, wann sie wieder zuhause sein würden. Sie hatte überhaupt nicht die Gelegenheit gehabt, mit Nina zu sprechen, weil sie verschlafen hatte. Und auch bei Venetia hatte sie sich nicht nach dem Unterrichtsende erkundigt, weil sie viel zu beschäftigt damit gewesen war, ihr etwas Essbares zu organisieren.

Gestern waren die Mädchen nach ihrem Gesangsunterricht um halb drei Uhr nach Hause gekommen. Der Schultag endete also vermutlich gegen eins oder halb zwei Uhr. 

Das bedeutete für sie, genug Zeit zu haben, um nach Bellagio zu fahren, mit Mirabella in ihrer Boutique zu sprechen und vor der Rückkehr der Kinder wieder zurück zu sein.

Cassie rannte nach oben, um die Route zu studieren, ihr Navi zu konsultieren und anderweitige Faktoren miteinzukalkulieren – sie würde tanken und damit rechnen müssen, sich zu verfahren. Sie wollte unbedingt die Wahrheit über ihre Schwester herausfinden, konnte aber nicht riskieren, ihren Job zu verlieren. Der Gedanke an Ms. Rossis Enttäuschung oder gar ihre Wut war zu furchterregend.

Selbst nachdem sie alle potentiellen Verspätungen miteingerechnet hatte, schien Cassie genug Zeit zur Verfügung zu haben, um nach Bellagio und wieder zurück zu fahren.

Ihr stockte der Atem vor Aufregung, als sie nach ihrer Handtasche griff, Handy und Ladegerät hineinsteckte und sich die Jacke über die Schultern zog. Mit dem Autoschlüssel in der Hand ging sie nach unten.

Cassie war bereits auf dem Weg zur Haustür, als sie ein fast unhörbares Geräusch vernahm. Nur aufgrund der Stille des Hauses war sie überhaupt dazu in der Lage.

Ein kleines Mädchen sprach mit leiser aber unverkennbarer Stimme.

Sie unterhielt sich in sanftem Singsang, doch Cassie konnte keine Antworten hören.

Sie stand still und hielt den Atem an. Die seltsamen Geräusche ließen ihr Herz schneller schlagen.

Was war das? Hatte jemand den Fernseher angelassen?

Aber das war nicht das Hintergrundgeräusch eines Fernsehprogramms. Es war wahlloser und die Wortfetzen wurden immer wieder von Schweigeperioden unterbrochen.

Sie lauschte und es lief ihr kalt den Rücken herunter.

Sie wusste, dass es verrückt klang – aber als sie die weiche, körperlose Stimme hörte, fragte sie sich doch, ob es in dem Gebäude spukte.

Denn genau so klang es: Wie eine Geisterstimme aus dem Jenseits.

Cassie machte einen ängstlichen Schritt zurück. Was, wenn vor hier vor Jahrzehnten ein kleines Mädchen verstorben war?

„Was zum Teufel geschieht hier?“, flüsterte sie.

Cassie wollte sich dem Geräusch nicht nähern. Sie wollte sich so weit wie möglich davon entfernen und hoffte, dass es bei ihrer Rückkehr auch verschwunden war. Doch gleichzeitig musste sie wissen, was es war. Denn sie war diejenige, die Stunden alleine in diesem Haus verbrachte.

Sie eilte in die Küche. Vielleicht wusste der Koch, woher das Geräusch kam.

Doch die Küche war leer. Obwohl die Zutaten für die Essenszubereitung bereit lagen, schien niemand im Dienst zu sein. Vermutlich arbeitete der Koch am Wochenende weniger. Cassie war also ganz alleine in dem Haus – ihre einzige Gesellschaft die Geisterstimme.

Sie schlich zurück zu dem Punkt, wo sie das Geräusch gehört hatte und fühlte sich mit jedem Schritt angespannter.

„Hallo?“, rief sie leise. Sie hörte selbst, wie ängstlich sie klang.

Sie wartete und lauschte, aber die sanfte Stimme redete weiter. Es war, als hätte der Besitzer der Stimme sie nicht gehört. Oder konnte sie nicht hören.

Es wäre am vernünftigsten, das Haus sofort zu verlassen. Doch stattdessen ertappte sie sich dabei, sich umzudrehen und der Stimme auf Zehenspitzen zu folgen.

Links befand sich eine Tür, doch sie wusste, wohin sie führte. Sie hatte sich beim gestrigen Versteckspiel dort verkrochen. Dahinter befand sich ein kleiner Abstellraum, der scheinbar als Garderobe für Gäste benutzt wurde.

So leise wie möglich öffnete Cassie die Tür und griff mit zitternder Hand hinein, um das Licht anzuschalten.

Das Zimmer war leer und sie konnte lediglich ihre eigene Reflektion im großen Spiegel an der hinteren Wand sehen. Doch etwas stimmte nicht – ihr Spiegelbild sah verzerrt aus.

Cassie hielt den Atem als, als sie realisierte, dass der Spiegel nicht nur ein Spiegel war.

Stattdessen handelte es sich um eine bespiegelte Tür, die sich an der hinteren Wand der Garderobe befand. Diese Tür war lediglich angelehnt.

Die Stimme war nun deutlich hörbar und schien aus genau dieser Richtung zu kommen.

Cassie nahm all ihren Mut zusammen und schlich durch das Garderobenzimmer. Sie sah ihre Reflektion im Spiegel; ihr blasses Gesicht umrahmt von dunklem, kastanienbraunem Haar, besorgte Augen und eine zitternde Hand, die sich in Richtung Glas ausstreckte.

Sie drückte die Tür auf, die sich quietschend öffnete.

Cassie konnte sich nicht zurückhalten. Leise und angsterfüllt schrie sie auf, als sie sah, was sie sich vorgestellt hatte.

Im Inneren des kleinen, dunklen Raums saß ein Mädchen in weißem Nachthemd, den Kopf nach vorne gebeugt und den Rücken zur Tür gerichtet.

Leise und melodisch redete sie mit sich selbst.
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Als Cassie vor der Erscheinung zurückschreckte, hob das Mädchen den Kopf und sah sich um.

„Was zum Teufel?“ Cassie konnte den schrillen Ausruf, der ihr nun entfuhr, nicht aufhalten.

Sie fragte sich, ob sie träumte oder gar halluzinierte – denn was sie sah, war unmöglich und jenseits ihres Verständnisses.

Vor ihr auf dem Boden saß kein Geist. Es war ein Kind.

Und es war nicht irgendein Kind. Es war Nina, die lediglich ein Nachthemd trug, ihr Haar vom Schlaf zerzaust.

„N-Nina?“, stammelte sie. „Geht es dir gut? Was um Himmels Willen tust du hier?“

Die Anwesenheit des Kindes in diesem Raum blendete sie. Sie sollte überhaupt nicht zuhause sein. War sie nicht früher als sonst zur Schule gegangen? War sie Schlafwandlerin oder hatte sie sich hier versteckt?

Die Tür war weder abgeschlossen, noch komplett zugezogen gewesen. Sie war also nicht eingesperrt. Sie hätte das Zimmer jederzeit verlassen können. Was ging hier vor sich?

„Komm raus“, sagte sie und machte einen Schritt in den Raum.

Das Zimmer war klaustrophobisch klein, roch feucht und modrig. Der nackte Betonboden war kalt. Nina würde sich auf der kühlen Oberfläche erkälten. Aber warum bewegte sie sich nicht?

„Komm schon, Nina. Du brauchst etwas Warmes zu trinken und ordentliche Kleidung. Warum bist du nicht in der Schule? Was ist mit deinem Buchstabier-Wettbewerb?“

Cassie wollte keinen weiteren Augenblick an diesem unheimlichen Ort verbringen. Je schneller sie zurück ins Licht und in die Wärme des Haupthauses gelangte, desto besser. Aber als sie am Arm des Mädchens zog, um ihr aufzuhelfen, wich Nina zurück.

„Ich bleibe hier“, sagte sie und ihre feste Stimme überraschte Cassie.

„Aber das kannst du nicht! Es ist ein Schultag. Hast du überhaupt gefrühstückt?“

Da das Mädchen nicht willig zu sein schien, sich zu bewegen, kauerte sich Cassie neben sie auf den Boden.

„Komm schon, lass uns gemeinsam aufstehen. Hast du keinen Hunger?“

Sie nahm die Hand des Mädchens und bemerkte, wie kalt sie war. Schockiert stellte Cassie fest, dass ihre Füße ebenfalls nackt waren.

Die ganze Situation war seltsam und irrsinnig. Es fühlte sich an, als hätte sich die Realität verbogen. Warum musste sie das Kind aus dem kleinen, dunklen und unbequemen Raum herauslocken?

Cassie dachte plötzlich an eine verstörende Möglichkeit. Litt Nina unter ernsten psychologischen Störungen, die sie zu diesem abnormalen Verhalten brachten?

„Ich habe keinen Hunger. Ich muss hierbleiben“, sagte Nina beharrlich.

„Weiß deine Mutter, dass du nicht in der Schule bist?“, fragte Cassie.

Das Mädchen antwortete nicht, sondern starrte lediglich zu Boden.

Cassie beugte sich nach vorne, in der Hoffnung, Augenkontakt mit Nina herzustellen, um eine ehrlichere Kommunikation zu ermöglichen. Doch der Blick des Mädchens war starr nach unten gerichtet.

„Warum bist du hier?“, fragte Cassie sanft.

Keine Antwort. Sie sah, dass Nina die Lippen aufeinandergepresst hatte, als erlaube sie sich nicht, zu sprechen.

„Hast du um Erlaubnis gebeten, heute zuhause zu bleiben?“, versuchte Cassie es erneut, aber bekam keine Antwort.

Cassie schüttelte den Kopf. Wie war es möglich, dass Ms. Rossi nichts davon wusste? Sie war schließlich diejenige, die den Fahrer angestellt hatte, der die Kinder zur Schule und wieder zurückbrachte. Wenn Nina nicht zur Stelle gewesen war, als der Fahrer sie abholte, wäre ihre Mutter doch sicherlich sofort informiert worden.

Die unbedachte Erklärung, dass Nina früher zur Schule gegangen war, machte Cassie wütend. Sie war so logisch gewesen, dass sie sie nicht infrage gestellt hatte. Jetzt fragte sie sich, ob man sie angelogen hatte.

Leugnete Ms. Rossi die mentale Labilität ihrer Tochter? Warum tat sie nichts dagegen, wenn sie davon wusste? Als Teil einer wohlhabenden Familie hätte Nina sicherlich Zugang zu den besten Therapeuten, die man mit Geld kaufen kann. Sie musste nicht allein in einem dunklen Zimmer sitzen und auf seltsame, melodische Weise mit sich selbst sprechen.

Dennoch war sie hier und weigerte sich, aufzustehen.

Cassie konnte sie nicht dazu bringen, das Zimmer zu verlassen, ohne sie hinaus zu schleifen und sie hatte das Gefühl, Nina damit nur noch mehr zu schaden.

„Nina, du kannst hier sitzen bleiben, aber ich werde dir ein Kissen und eine Decke bringen. Auf dem kalten Boden zu sitzen wird dich krank machen und das werde ich nicht zulassen. Verstehst du mich?“

Für einen Moment glaubte sie, Nina würde nicht antworten, doch sie nickte.

Erleichtert über den kleinen Sieg eilte Cassie nach oben, wo sie eines der großen Kissen von Ninas Bett nahm. Sie sammelte außerdem Bademantel und Hausschuhe aus dem Schrank und fand dort auch eine Fleecedecke.

Sie verabschiedete sich von ihrem Plan, nach Bellagio zu fahren, um sich nach Jacqui zu erkundigen. Sie würde das Haus jetzt unmöglich verlassen können.

Cassie eilte zurück nach unten und machte dabei einen Umweg in die Küche, um eine Tasse heißer Schokolade zuzubereiten.

Mit Kissen und Decke unter dem Arm und dem Getränk in der Hand kehrte sie in das versteckte Zimmer zurück.

Nina schien in der Zwischenzeit keinen Muskel bewegt zu haben.

„Bitteschön.“ Cassie öffnete die Tür weiter, um etwas Licht in den Raum zu lassen. 

„Okay und jetzt gibt es keine Kompromisse. Hausschuhe an. Bademantel an. Setz dich auf das Kissen. Dann trinkst du die heiße Schokolade, damit ich die leere Tasse wieder mitnehmen kann.“

Zu ihrer Erleichterung folgte Nina ihrer Aufforderung. Cassie bemerkte, dass sie vor Kälte zitterte.

Sie schob Nina das Kissen unter und sah angespannt zu, wie sie das warme Getränk bis auf den letzten Tropfen leerte.

Dann nahm sie ihr den Becher ab und wickelte sie in die Decke.

„Wenn du Hunger hast, komm zu mir. Dann mach ich dir etwas Warmes zu essen und lasse dir ein Bad ein.“

Sie verließ das dunkle, kalte Zimmer, ließ die Tür angelehnt stehen und brachte die Tasse zurück in die Küche.

Ihr fiel ein, dass sie Ms. Rossis Geschäftsnummer nicht kannte, nachdem sie das Foto der Au-Pair-Stellenanzeige von ihrem Handy gelöscht hatte. Sie war sich sicher, die Nummer irgendwo auftreiben zu können, aber wenn ihre Arbeitgeberin bereits von diesem Verhalten wusste, würde es nichts bringen, sie deshalb anzurufen.

Cassie seufzte. Ihr blieb nur eine Option, die ihr bereits jetzt graute. 

Sobald Ms. Rossi zuhause war, würde sie sie um ein Treffen bitten müssen, um das sensible Thema des seltsamen Verhaltens ihrer älteren Tochter zu besprechen.
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Cassie verbrachte den Rest des Tages damit, sich ihre Worte zurechtzulegen. Wie sollte sie in die Unterhaltung einsteigen? Das würde sicherlich nicht einfach werden. Immer wieder ging sie nach unten, um nach Nina zu sehen und machte sich dabei mentale Notizen, welche Punkte ihr wichtig waren.

Eine organisierte Herangehensweise würde bei Ms. Rossi vermutlich auf mehr Wohlwollen stoßen.

Erster Punkt auf ihrer Liste war, dass Nina in der Schule hätte sein sollen.

Zweiter Punkt war ihre Weigerung, das Zimmer zu verlassen.

Danach würde sie einige Ideen vorschlagen, was getan werden konnte – ein Besuch beim Psychologen, um die Ursache zu bestimmen oder vielleicht auch ein Treffen mit ihren Lehrern, falls Nina gemobbt wurde oder andere Probleme hatte.

Mit der Liste bewaffnet hoffte Cassie auf eine produktive Unterhaltung.

Doch trotzdem fühlte sie sich vor Nervosität wie gelähmt, als am späten Nachmittag die Haustür klickte und sie wusste, dass Ms. Rossi zuhause war.

Cassie eilte nach unten und war erleichtert zu sehen, dass Venetia gemeinsam mit ihrer Mutter das Haus betreten hatte. Ms. Rossi hatte sie vermutlich nach einem außerschulischen Hobby eingesammelt. Sie hatte sich um das kleine Mädchen gesorgt, weil es bereits weit nach siebzehn Uhr war.

„Guten Tag“, begrüßte sie Ms. Rossi. „Hallo Venetia.“

Venetia nickte zur Antwort und Cassie fand, dass sie blass und unwohl aussah.

Zu Cassies Unmut eilte auch Maurice Smithers hinter ihnen ins Haus. Offenbar gab es noch immer zu tun, sie musste also warten.

Während Ms. Rossi und ihr Assistent sich Richtung Arbeitszimmer begaben, ging Venetia die Treppen hinauf.

„Hattest du heute Sport?“, fragte Cassie, die ihr gefolgt war.

„Ich war in der Bücherei und habe meine Hausaufgaben gemacht“, erklärte Venetia ihr.

„Den ganzen Nachmittag?“

Venetia nickte.

„Das hättest du mir sagen sollen!“ Cassie fühlte sich furchtbar, dass das Mädchen den ganzen Tag in der Schule verbracht hatte – und das an einem Samstag. Selbst wenn der Fahrer beschäftigt gewesen wäre, hätte sie Venetia abholen können und sie hätte ihre Hausaufgaben im Komfort des eigenen Zuhauses machen können.

Womöglich war Ms. Rossi sogar wütend, weil sie sich nicht initiativ danach erkundigt hatte, ihre Tochter abzuholen. Der Gedanke füllte Cassie mit Anspannung.

„Du ziehst dich besser um, bevor es Abendessen gibt“, meinte sie zu Venetia.

„Ich habe keinen Hunger“, erklärte diese.

Cassie starrte bestürzt an. 

„Nicht? Aber du hast kein Frühstück gegessen.“

Sie erinnerte sich, dass Ms. Rossi ihr erklärt hatte, Venetia könne sich in der Schule etwas zu essen kaufen. Vielleicht hatte sie also ein großes Mittagessen gehabt.

„Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest?“

Venetia nickte.

„Ich werde mich ins Bett legen und lesen“, sagte sie.

„Nun, in Ordnung.“

Cassie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Das Verhalten der Kinder beunruhigte sie immer mehr und sie machte sich Sorgen, durch ihre Anwesenheit im Haus daran beteiligt zu sein.

Da es fast achtzehn Uhr war, eilte sie nach unten und war erleichtert zu sehen, dass Nina samt Hausschuhen und Bademantel ihr Versteck verlassen hatte und nun am Küchentresen saß.

Schritte und Stimmen aus dem Arbeitszimmer deuteten darauf hin, dass auch Maurice dabei war, das Haus zu verlassen. Einen Moment später gesellte sich Ms. Rossi zu ihnen. 

Der Koch stellte einen dampfenden Teller mit Hähnchen, Gemüse und Polenta auf den Tresen.

„Entschuldigt mich, ich werde in meinem Büro essen. Ich muss noch etwas fertig machen, bevor ich ausgehe, um einem Launch beizuwohnen“, erklärte Ms. Rossi.

Sie füllte sich einen Teller, drehte sich um und verließ dann die Küche.

Cassie entschied sich, den Moment auszunutzen. Sie konnte nicht auf Ms. Rossis Rückkehr warten, schließlich könnte es spät werden.

„Ich bin gleich zurück“, sagte sie zu Nina.

Sie verließ die Küche und eilte der Geschäftsfrau hinterher; dem köstlichen Duft des Essens durch den Korridor folgend.

Bevor Ms. Rossi ihre Bürotür hinter sich schließen konnte, holte Cassie sie ein.

„Bitte, ich muss mit Ihnen sprechen“, sagte sie. „Es ist dringend.“

Ms. Rossi hielt inne. Dann nickte sie kurz.

„In Ordnung“, sagte sie. „Kommen Sie herein.“

Sie stellte ihren Teller auf den Tisch, lud Cassie aber nicht dazu ein, sich zu setzen.

„Ms. Rossi. Ich weiß nicht, ob Sie davon wissen, aber Nina war heute nicht in der Schule“, sagte sie.

Vor lauter Nervosität klang ihre Stimme hoch und schrill, aber zumindest hatte sie gesagt, was sie hatte sagen wollen.

Ms. Rossis Stirnrunzeln wurde tiefer.

„Natürlich war sie in der Schule. Einer ihrer Lehrer nimmt sie mit, wenn sie früher Unterricht hat.“

„Wenn Sie ihre Anwesenheit überprüfen, werden Sie feststellen, dass sie nicht dort war“, sagte Cassie hartnäckig.

Ms. Rossis sah sie verdutzt an.

„Was meinen Sie damit?“, fragte sie.

Seufzend fügte sie hinzu: „Sie setzen sich besser.“

Sie nahm ihren Teller und setzte sich auf den imposanten Lederstuhl, während sich Cassie ihr gegenüber niederließ.

„Ich habe sie heute Morgen zuhause vorgefunden.“ Cassie hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. Ob Ms. Rossi davon wusste oder nicht – es war immer schwer, einer Mutter zu erzählen, dass ihre Tochter ernste, psychologische Probleme hatte.

„Zuhause?“

Ms. Rossi schnitt ihre Hähnchenbrust an und aß ein Stück. Die Haut war so knusprig, dass Cassie sie unter dem Messer krachen hören konnte. Der intensive Duft von Soße erfüllte den Raum.

„Hinter der Garderobe im unteren Stockwerk befindet sich eine kleine Kammer. Der Spiegel ist eine Tür.“

„Ja, ich kenne diesen Ort. Ich bin mir nicht sicher, warum es ihn gibt – vielleicht hatten die vorherigen Besitzer geplant, die Garderobe zu vergrößern oder vielleicht sogar vorgehabt, die Kammer als geheimes Zimmer oder Panikraum zu benutzen.“

Die Geschäftsfrau nahm eine weitere Gabel Hähnchen, während Cassie fortfuhr.

„Ich habe Nina dort gefunden. Sie saß auf dem Boden und sprach mit einer alten, kaputten Puppe.“

Jetzt hob Ms. Rossi die Augenbrauen an. „Sie war dort drin?“

„Ja.“

„Das macht keinen Sinn. War sie gefangen? Nein, das kann nicht sein, die Tür lässt sich nicht abschließen. Warum haben Sie sie nicht sofort dort rausgeholt und zur Schule gebracht?“

Cassie zuckte mit den Schultern und wünschte sich, strenger mit Nina gewesen zu sein, um Ms. Rossis Erwartungen zu erfüllen.

 „Die Tür stand halb offen. Aber sie weigerte sich, zu gehen und ich wollte sie nicht zwingen, weil ich mir nicht sicher war, warum sie überhaupt in der Kammer saß.“

Ms. Rossi nickte nachdenklich, während sie kaute. 

Sie schluckte und legte dann entschlossen die Gabel zur Seite. Der Porzellanteller machte ein klingendes Geräusch.

Cassie füllte die Stille im Raum mit dem dritten Punkt auf ihrer Liste, obwohl sie das ungemütliche Gefühl hatte, ein unpassendes Thema anzuschneiden.

„Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht Hilfe braucht – jemanden, mit dem sie sprechen kann. Oder vielleicht sollten ihre Lehrer darauf aufmerksam gemacht werden. Womöglich wird sie gemobbt.“

Cassie wollte weitersprechen, doch ihre Stimme versagte, als Ms. Rossi sie über den Rand ihrer Schildplatten-Brille ansah.

„Ich habe eine andere Idee“, sagte sie.

„Was – was ist das?“

Ms. Rossi nahm erneut die Gabel in die Hand, schnitt und aß einen weiteren Bissen, bevor sie weiterredete.

„Ich denke, dass Ihr gestriges Spiel beiden Kindern geschadet hat.“

Cassies Magen zog sich zusammen, als sie das hörte.

„Glauben – glauben Sie wirklich?“

„Leider ja. Die Konsequenzen sind eindeutig. Venetia hat ihren Appetit verloren und scheint sich unwohl zu fühlen und Nina hat die Schule geschwänzt und sich den Tag über versteckt.“

Ms. Rossis Blick wurde strenger. „Versteckt. Verstecken.“

Cassies Gesicht brannte vor Scham.

„Sie dürfen nicht vergessen“, fuhr Ms. Rossi fort, während sie ein weiteres Stück Hähnchen aufspießte, „dass meine Mädchen zwar sehr diszipliniert, aber eben trotzdem Kinder sind. Und deshalb auch kindliche Ängste haben. Ich habe Ihnen vor Arbeitsbeginn deutlich gemacht, dass es hier Vorfälle gegeben hat. Ein Einbruch und ein versuchtes Kidnapping.“

Cassie schluckte, als sie begriff, wohin die Unterhaltung führte.

„Meine Kinder brauchen Ordnung und Struktur in ihren Leben. Aber dann kamen Sie und haben ihre Welt mit einem Spiel auf den Kopf gestellt, dass sie nur verärgern konnte.“

„Oh nein“, flüsterte Cassie entsetzt.

„Verstehen Sie nicht, dass die Mädchen Drills mit Sicherheitsexperten absolviert haben, in denen sie gelernt haben, wie man sich bei einer Hausinvasion versteckt?“

Cassie hielt den Atem an.

„Und obwohl diese Drills für ihre Sicherheit notwendig sind, haben sie einen bleibenden Eindruck bei ihnen hinterlassen, Unruhezustände und mentale Narben verursacht. Das Spiel, das Sie gestern so unverantwortlich angeregt haben, muss sie daran erinnert haben. Und nun leiden wir alle unter den Konsequenzen.“

„Das tut mir so leid“, keuchte Cassie.

Ms. Rossi nahm eine Gabel Gemüse, tauchte sie in Soße und häufte dann vorsichtig Polenta darauf.

„Wir machen alle Fehler. Aber ich erwarte von Ihnen ab sofort, den Regeln zu folgen. Wenn Sie sich unsicher sind, fragen Sie. Aber es ist immer besser, vorsichtig als leichtsinnig zu sein, nicht wahr?“

Cassie nickte kläglich und sah ihrer Arbeitgeberin beim Kauen und Schlucken zu.

„Bei Ihrer Einstellung habe ich geglaubt, in Ihnen die richtige Person gefunden zu haben. Ich ging davon aus, Sie hätten die richtigen Instinkte, um sich um meine Kinder zu kümmern. Ich sehe nun, dass ich falsch lag. Ich bereue meine Entscheidung und Sie werden sich erneut beweisen müssen. Machen Sie keinen weiteren Fehler. Ich habe Ihnen bereits eine Chance zu viel gegeben.“

Plötzlich war ihre Stimme wie eine Peitsche.

„Sie können gehen. Die Kinder werden Sie heute nicht mehr brauchen. Gehen Sie auf Ihr Zimmer. Ich werde nach den Kindern sehen, wenn ich später zurückkomme.“

„Es tut mir leid“, sagte Cassie erneut.

Sie stand auf und hatte das Gefühl, einen Boxring zu verlassen.

Irgendwie schaffte sie es, das Zimmer zu verlassen, bevor sie in Tränen ausbrach.

Es war alles ihre Schuld. Sie war unverantwortlich gewesen, genau wie Ms. Rossi es gesagt hatte. Sie hatte sich idiotisch verhalten und fehlgeleitete Entscheidungen getroffen, um sich bei den Kindern beliebt zu machen.

Sie hatte Nina und Venetia nicht an erste Stelle gestellt – überhaupt nicht.

Cassie fühlte sich beschämt, als sie daran dachte, was die Security Drills mit einem kleinen Kind angestellt haben könnten und wie viel Angst die Mädchen möglicherweise unterdrückten. Sie lebten mit dem Wissen, sich möglicherweise verstecken zu müssen, um ihr Leben zu retten, sollte es zu einem Zwischenfall kommen.

Man hatte ihr von diesen Sicherheitsproblem erzählt und sie hatte nicht zugehört. Sie hatte die Kinder enttäuscht und bleibende Traumata verursacht.

Cassie ging bedrückt zurück in die Küche. Nina war bereits gegangen, hatte ihren Teller abgespült und ihr Glas weggeräumt, doch das Essen stand noch immer auf dem Tresen.

Cassie, die ihren Appetit verloren hatte, deckte die Mahlzeit ab und stellte den Teller in den Kühlschrank. Dann stolperte sie nach oben.

Trostsuchend kletterte sie in die Dusche und stand lange Zeit unter dem heißen Wasser, um die Gänsehaut des Schams und der Unzulänglichkeit zu beruhigen.

Dabei fiel ihr ein Spiel ein, dass sie vor langer Zeit mit Jacqui gespielt hatte.

Cassie muss damals neun gewesen sein. Zuvor hatte die örtliche Polizei einen Vortrag an ihrer Schule gehalten. Die uniformierten Beamten hatten jedes Klassenzimmer besucht und erklärt, wie sie sich im Falle eines terroristischen Angriffs oder eines Amoklaufes zu verhalten hatten.

Die Kinder waren angewiesen worden, ihre Tische an die Wand zu schieben und so weit wie möglich darunter zu kriechen, um dort mucksmäuschenstill zu warten.

Alle Kinder hatten Angst gehabt, weil die Übung eine Welt der Möglichkeiten für sie eröffnet hatte, von deren Existenz sie nicht gewusst hatten. Cassie hatte häusliche Gewalt bereits gekannt. Aber in der Schule? Bisher war das ein sicherer Ort gewesen.

Als sie und Jacqui nach Hause gekommen waren, hatten sie über die Worte der Polizisten gesprochen. Im Anschluss hatten sie gespielt und sich abwechselnd unter dem Küchentisch versteckt, während die andere ins Zimmer gestürmt gekommen war.

Mit diesem Spiel hatten sie ihre Angst verarbeitet. Cassie hatte sich danach nicht mehr ganz so sehr vor der Möglichkeit gefürchtet, sich in der Schule unter einem Tisch verstecken zu müssen. Denn sie und Jacqui hatten daraus ein Spiel gemacht.

Wenn ein Spiel ihnen geholfen hatte, wie konnte es dann diesen Kindern so viel Schaden zugefügt haben? Vor allem, weil sie währenddessen überhaupt nicht verärgert gewirkt hatten.

Cassie drehte den Wasserhahn ab und hatte das Gefühl, ein bisschen weniger Schuld auf den Schultern zu tragen.

Obwohl man sie davor gewarnt hatte, entschied sie sich, mit den Kindern zu sprechen. Sie würden selbst am besten wissen, ob sie traumatisiert waren. Und wenn, würde es keinen Sinn machen, das zu ignorieren. Sicherlich wäre es die beste Lösung, mit ihnen darüber zu sprechen.

Cassie zog sich einen Trainingsanzug an und trocknete ihr Haar mit einem Handtuch. Jetzt, wo sie sich positiver fühlte, realisierte sie auch, dass sie Hunger hatte. Sie erinnerte sich an den Teller in ihrem Kühlschrank und machte sich hungrig über das kalte Risotto her. Nur wenige Bissen später war der Teller leer.

Währenddessen merkte sie, wie wenig sie im Laufe des Tages gegessen hatte. Sie dachte erneut daran, wie seltsam es gewesen war, am Abend zuvor einen so großen Teller bekommen zu haben – genug für zwei. Als sie sich daran erinnerte, kam ihr eine Idee.

Es war kein vollentwickeltes Konzept, sondern vielmehr ein dunkler Verdacht. Aber sobald ihr der Gedanke einmal gekommen war, konnte sie ihn nicht wieder loswerden.

Es hatte mit Ms. Rossis Verhalten beim Essen begonnen, als Cassie ihr vom Tag ihrer älteren Tochter erzählt hatte. Sie hatte vorgegeben, schockiert zu sein – hatte aber äußerlich keinen Hinweis darauf gegeben. Trotz den verstören Neuigkeiten hatte sie ruhig und genussvoll weitergegessen, als wären Cassies Worte nicht mehr als eine Hintergrundunterhaltung gewesen. Das Gespräch hatte Cassie zu sehr beschäftigt, um zu realisieren, wie unangemessen das Verhalten der anderen Frau gewesen war. Aber nun beunruhigte es sie.

Je mehr sie an Ms. Rossis Antwort und die seltsamen Handlungen der Kinder dachte, desto mehr begann Cassie zu fürchten, dass sie die ganze Zeit falsch gelegen hatte.
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Cassie nahm die übrigen Essensreste aus ihrem Minikühlschrank und ging damit den Korridor entlang in den Flügel der Kinderschlafzimmer, wo sie an Venetias Tür klopfte. 

Das kleine Mädchen las noch immer. Sie sah erschöpft aus und ihre Auren waren schwer. Cassie glaubte, dass das Mädchen geweint hatte.

„Deine Mutter ist ausgegangen. Ich habe dir einen Snack gebracht, falls du Hunger hast“, flüsterte Cassie.

Venetias Augen leuchteten auf, als sie das Essen sah.

„Danke“, flüsterte sie zurück.

Sie setzte sich im Bett auf und machte sich über den Teller her; sie verschlang jeden Krümel. Vom Knabberzeug zu den Schinkenscheiben zu den Mozzarella-Bällen aß Venetia alles auf – gierig wie ein verhungerndes Kind.

Cassie begann, zu verstehen, dass sie genau das war.

„Venetia, wenn du so hungrig bist, warum hast du dann heute nichts gegessen?“, flüsterte sie.

Venetia schüttelte den Kopf und stopfte das letzte Stück gerösteten Kürbis in den Mund.

„Hat das Versteckspiel dich verärgert?“, fragte Cassie.

„Nein, das hat Spaß gemacht“, sagte sie. „Aber wir dürfen es nicht wieder tun.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst und Cassie hatte das Gefühl, dass sie sich innerlich verkrampfte.

Ms. Rossi war falschgelegen. Das Versteckspiel war nicht der Auslöser des Traumas gewesen.

Cassie erinnerte sich nun, wie Venetia beim Fangenspielen vor ihr zurückgeschreckt war. Sie hatte sich selbst die Schuld gegeben und geglaubt, das kleine Mädchen verletzt zu haben. Ihr Arm war sichtbar lädiert gewesen und sie hatte angenommen, den blauen Fleck verursacht zu haben.

Doch Blutergüsse brauchten Zeit, um sich zu entwickeln. Ein roter Fleck wäre sofort sichtbar gewesen, doch Blutergüsse waren innerliche Blutungen, die länger brauchten, um oberflächlich erkennbar zu sein. Sie konnte den blauen Fleck also nicht selbst herbeigeführt haben.

„Darf ich deinen Arm sehen?“, fragte sie vorsichtig.

Cassie hielt den Atem an, als sie den Ärmel des Nachthemds nach oben schob.

Der Bluterguss hatte sich verschlimmert und statt einem waren nun mehrere blaue Flecken zu erkennen. Es sah aus, als wäre Venetias Arm zusammengedrückt oder gekniffen worden, was zwei dunkle Blutergüsse hervorgerufen hatte, die nun blau-schwarz waren.

Cassie wurde schlecht, als sie die Verletzungen sah.

Sie selbst hatte in ihrer Kindheit viele Blutergüsse entwickelt, wenn ihr Vater wütend, betrunken oder ungeduldig gewesen war. Dann hatte sich auch ihr Freund Zane als Täter herausgestellt; er hatte wütend ihren Arm gepackt und einen sehr ähnlichen Bluterguss verursacht. Es war der Moment gewesen, in dem Cassie sich entschieden hatte, alles hinter sich lassen zu müssen – Zane, ihr Leben und ihre eigene Unfähigkeit, den destruktiven Kreislauf zu verlassen. Beim Anblick der dunkelvioletten Flecken auf ihrem eigenen Arm hatte sie realisiert, sich sofort verändern zu müssen, da es möglicherweise ihre letzte Chance war, genau das zu tun.

Cassie war entkommen. Jetzt, als sie denselben Flecken auf Venetias Arm sah, hegte sie den furchtbaren Verdacht, dass die Mädchen genau an den Punkt waren, dem sie einst entflohen war.

„Weißt du, woher du diesen Bluterguss hast?“, fragte Cassie sanft.

Venetias Antwort klang einstudiert.

„Ich bin vom Pferd gefallen“, sagte sie.

Cassie runzelte die Stirn. Sie begann, sich zu fragen, ob ihr Reithobby öfters als bequeme Ausrede für Blutergüsse herhalten musste.

„Hat dich jemand am Arm gepackt, um dich vor dem Fall zu bewahren?“

Venetia schüttelte den Kopf und Cassie sah erneut die Leere in ihren Augen.

„Ich kann mich nicht erinnern“, sagte sie.

Cassie entschied sich, sie nicht weiter auszufragen. Nach dem langen und hungrigen Tag, den sie hinter sich hatte, verdiente Venetia es nicht, nun ausgefragt zu werden.

„Es ist Schlafenszeit für dich. Soll ich dir noch eine Geschichte vorlesen?“

„Nein, danke.“

Venetia sah erschöpft aus, als bräuchte ihr Körper nach dem dringend benötigten Essen unbedingt Ruhe. Sie drehte sich um und rollte sich zu einem Ball zusammen, noch bevor Cassie die Tür erreicht hatte.

Cassies Kopf drehte sich, als sie das Licht ausschaltete. Wie war das Leben für diese Mädchen? Was hatte sie zu den Menschen gemacht, die sie waren? Sie begann, zu vermuten, dass dies nichts mit ihrer Erziehung zu Geschäftsführern zu tun hatte – sondern mit einer dunklen und teuflischen Macht.

Venetia, die nicht aß und den ganzen Tag in der Schule verbrachte, wenn sie es nicht musste. Nina, die alleine mit einer kaputten Puppe in einem kalten Zimmer saß.

Sie hatte dieses Verhalten mit ihrem Versteckspiel nicht verursacht.

Die Kinder waren Opfer. Und Cassie würde Geld wetten, dass diese Tatsache bereits lange vor ihrer Ankunft bestanden hatte.

Sie klopfte an Ninas Tür und fand das Mädchen in ihrem Bett. Sie schlief schon fast, ihre Lektüre lag aufgeschlagen auf ihrer Brust.

Cassie nahm ihr vorsichtig das Buch ab und legte es auf den Nachttisch. Nina blinzelte müde und verwirrt.

In der Hoffnung, dass der schläfrige Zustand das Mädchen entspannter machte, fragte Cassie nebenbei: „Bist du heute Morgen selbst in die Kammer gegangen? Oder hat es dir jemand befohlen?“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte Nina.

„Warst du schonmal dort?“

Nina antwortete nicht. Sie starrte Cassie schweigend an und Cassie wusste, dass ihre Fragen vergeblich waren. Die Mädchen redeten nicht und sie weiter unter Druck zu setzen war selbst Schikane.

„Gute Nacht“, sagte Cassie.

Sie ging zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Cassie hatte das Gefühl, dass ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war.

Die mächtige Frau, die sie sowohl eingeschüchtert als auch beeindruckt hatte, war nichts weiter als eine gewalttätige Mutter, die ihre Kinder für kleinste Ordnungswidrigkeiten schikanierte. 

Das war Cassies Verdacht; nein, sie war sich sicher. Aber ohne konkrete Beweise oder ein Geständnis der Kinder wäre sie genauso machtlos wie die Mädchen selbst.

*

 

Am nächsten Morgen war Cassie bereits um sechs Uhr auf. Sie zog sich geschwind an, schaltete ihr Licht aber nicht an. Durch die offenen Vorhänge würde sie die Zimmer der Kinder auf der anderen Seite des Innenhofs sehen können.

Sie hatte sich entschieden, sie mit Adleraugen zu beobachten, bis sie Antworten oder Beweise gefunden hatte.

Es war Sonntag, die Kinder hatten keine Schule und würden möglicherweise länger schlafen. Vielleicht würde Ms. Rossi heute präsenter sein und Cassie die Chance geben, zu sehen, wie sie als Familie interagierten.

Sie fühlte sich angespannt und überdreht, als bereite sie sich für einen Kampf vor. Stand ihr genau das bevor – ein Kampf? Sie wollte sich nicht gegen eine mächtige Person wie Ms. Rossi stellen, aber sie würde keinesfalls ignorieren, was in diesem Haus vor sich ging.

Die Lichter der Kinder gingen um kurz nach sieben Uhr an, aber zu Cassies Unmut blieben die Vorhänge geschlossen. Sie würde ihre Zimmer betreten, ihnen einen guten Morgen wünschen und die Vorhänge selbst öffnen müssen.

In diesem Moment alarmierte eine Bewegung draußen Cassie. Sie blickte in die Morgendämmerung und erkannte, dass es Maurice, der persönliche Assistent ihrer Arbeitgeberin war. Wenn er heute arbeitete, bedeutete das, dass auch Ms. Rossi unterwegs sein würde.

Cassie begriff plötzlich, dass dies eine günstige Gelegenheit war.

Maurice Smithers musste wissen, was hier vor sich ging. Er war vermutlich der häufigste Besucher in diesem Haus und kannte Ms. Rossi besser als die Hausangestellten. 

Cassie verließ eilig ihr Zimmer und erreichte die Hintertür genau in dem Moment, als Maurice sie öffnete.

Er schenkte ihr einen sauren Blick.

„Guten Morgen“, sagte er und wartete mit dem Kaffeebecher in der Hand darauf, dass Cassie ihm aus dem Weg ging.

„Ich muss dich etwas fragen“, sagte Cassie.

Maurice blickte auf seine glänzenden Schuhe und dann wieder zu ihr. Sie fragte sich, ob er eine Ahnung hatte, was sie von ihm wollte.

„Was ist?“, antwortete er leise. „Ich habe wirklich keine Zeit. Signora besucht heute Morgen ein Modelcasting und wir müssen in einer halben Stunde los.“

Cassie blieb stur und beobachtete, wie Maurice sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Er wirkte allerdings nicht ungeduldig, sondern vielmehr unbehaglich. Sie nahm an, dass er bereits ahnte, was sie sagen wollte.

Sie entschied sich, das Thema vorsichtig anzuschneiden und ihn nicht direkt zu konfrontieren.

„Verbringst du viel Zeit im Haus? Ich meine, im Arbeitszimmer von Signora?“

Er seufzte ungeduldig.

„Das kommt auf den Tag an. Jeder Tag ist anders. Normalerweise verbringen wir morgens ein oder zwei Stunden hier, dann oft nochmals am Abend. Und hin und wieder arbeiten wir den ganzen Tag hier, wenn Signora keine Meetings oder Veranstaltungen hat, an denen sie teilnehmen muss.“

„Hast du die Chance, mit der Familie zu interagieren?“

Maurice zuckte mit den Schultern.

„Das würde ich nicht sagen. Du hast gesehen, wie es hier zugeht. Wir sind von früh bis spät unterwegs, da Signora einen sehr vollen Kalender hat. Und – zwischen uns gesagt – leiste ich die Arbeit von zwei Kräften.“

Er wich ihren Fragen aus, dessen war Cassie sich sicher. Er schien zu wissen, worauf sie hinauswollte und versuchte, sie abzuwehren.

„Ich bin mir sicher, dass es hier sehr hektisch zugeht. Ich frage, weil ich erst seit zwei Tagen hier bin und bereits einige ungewöhnlichen Sachen beobachtet habe“, sagte sie. „Vielleicht geht es dir ja genauso.“

Sie beobachtete Maurices Gesicht, während sie sprach. Seine Augen hatten sich geweitet, er hatte mehrere Male geblinzelt und sah nun demonstrativ an ihr vorbei – sie war sich sicher, dass er verstand, was sie meinte. 

„Ich kann nicht sagen, dass mir etwas aufgefallen ist“, meinte er hartnäckig. 

„Ich habe vor allem bemerkt, dass die Mädchen sich manchmal sehr seltsam verhalten. Wie sieht es damit aus?“

Maurice schüttelte den Kopf. Sein Kinn wackelte entschlossen.

„Ich fürchte, nichts gesehen zu haben. Ich mache meine Arbeit und gehe dann nach Hause. Ich kann dir leider nicht helfen.“

Cassie war entnervt.

„Maurice, ich verstehe, dass du sehr beschäftigt bist und nichts damit zu tun haben willst. Aber ich bin mir sicher, dass du weißt, wie der Haushalt funktioniert und welche der Angestellten wann im Dienst sind. Könntest du mir die Richtung weisen und mir sagen, ob es jemanden gibt, der willig ist, einige Informationen mit mir zu teilen?“

Maurice machte zu. Das konnte Cassie an seiner Körpersprache erkennen. Sein Mund spannte sich an, seine Augen wurden schmal und er sah aus, als hatte er vor, sich einfach an ihr vorbeizudrücken.

Im letzten Moment beugte er sich zu ihr.

„Lass mich dir einen Tipp geben. Tu, was die Signora sagt – nicht mehr, nicht weniger. Stelle keine Fragen. Mische dich nicht ein. Wenn du es versuchst, wird sie dich ruinieren. Das wäre nicht das erste Mal.“

Dann schob er sich an ihr vorbei durch die Küche, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.
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Als Maurice davon marschierte, überkam Cassie ein ungutes Gefühl – als hätte sie eine Grenze überschritten. Maurice war nie ihr Freund gewesen, aber nachdem sie ihn gezwungen hatte, eine Seite zu wählen, war klar, wo seine Loyalitäten lagen. Seine Warnung war verstörend. Cassie bezweifelte nicht, dass Signora Rossi genug Macht hatte, jemanden zu zerstören, der sich ihr in den Weg zu stellen versuchte.

Doch warum sollte das Cassie interessieren? Sie war eine unwichtige Person in Ms. Rossis Leben. Sie hatte nicht einmal ihre Referenzen genannt. Maurice hingegen riskierte, seinen Job zu verlieren. Und vermutlich könnte Signora Rossi seinen Ruf in der Branche zerstören.

Cassie musste sich darum keine Sorgen machen. Sie war aus dem Nichts gekommen und könnte auch wieder dorthin verschwinden. Sie musste sich um keine Karriere sorgen und hatte den Traum eines Praktikums in der Modeindustrie längst abgeschossen. Vermutlich war sie wegen Abigails Fehler die einzige gewesen, die zum Bewerbungsgespräch erschienen war – und Ms. Rossi hatte das benutzt, um sie dazu zu bringen, den Job anzunehmen. 

Im schlimmsten Fall könnte sie zurück ins Hostel gehen und nach einem neuen Job suchen. Vielleicht in einer Spülküche oder als Zimmermädchen,

Sie hörte Stimmen auf dem Gang, dann klapperte die Haustür. Maurice und Ms. Rossi schienen aufgebrochen zu sein.

Cassie ging zu den Zimmern der Mädchen und war nicht überrascht, sie wach und angezogen zu sehen.

„Lasst uns etwas frühstücken“, sagte sie.

Während dem Essen fragte Cassie sie nach ihrem Plan für den Tag.

„Habt ihr später Reitunterricht?“ Sie erinnerte sich, dass die Mädchen ihr von ihren sonntäglichen Übungsstunden erzählt hatten. Zu ihrer Überraschung schüttelte Nina den Kopf.

„Unsere Stunde fällt diese Woche aus“, erklärte sie.

„Warum?“, wollte Cassie wissen.

Nina nahm einen weiteren Bissen Toast ohne zu antworten, was Cassie zur Annahme verleitete, dass ihre ausgefallene Reitstunde Teil ihrer Bestrafung war. Gäbe es einen richtigen Grund, hätte die Mädchen ihr sicherlich davon erzählt.

„Nun, was wollt ihr heute machen? Einen Ausflug? Oder ein Spiel?“

„Ich würde gerne zuhause bleiben“, sagte Nina und Venetia nickte zustimmend.

Cassie betrachtete die Mädchen besorgt. Es schien keine Möglichkeit zu geben, zu den Mädchen durchzudringen. Sie würden sie nicht an sich heranlassen – aus Angst vor den Konsequenzen. Aus demselben Grund wollten sie auch nichts unternehmen, was man ihnen nicht ausdrücklich angeordnet hatte. Sie waren hier gefangen und obwohl sie daran keine Schuld trugen, waren sie diejenigen, die sich weigerten, zu gehen.

Cassie konnte es den Mädchen nicht übelnehmen. Sie taten alles, um Konflikte zu vermeiden und das war normal. Aber es bedeutete auch, dass ihr die Hände gebunden waren. Das Schweigen der Mädchen half weder ihnen noch ihr und beschützte gleichzeitig die Person, die ihnen gegenüber gewalttätig war.

Cassie fragte sich, was mit ihrem Vater geschehen war. Wo war er und welche Rolle spielte er? Möglicherweise war er der Ausgangspunkt gewesen und ihre Mutter führte lediglich fort, was er begonnen hatte.

„Wir haben Hausaufgaben zu erledigen“, sagte Venetia.

Sie klang froh darüber. Hausaufgaben schienen in diesem Haus ein sicheres Gebiet zu sein. Man konnte dafür nicht bestraft werden.

„Dann gehen wir ins kleine Esszimmer. Ihr könnt dort eure Aufgaben machen“, sagte Cassie.

Die Mädchen gingen nach oben und kehrten mit ihren Schultaschen zurück. Cassie nahm ihr Handy mit ins Esszimmer. Wenn die Mädchen darüber sprechen wollten, was hier vor sich ging, wäre es hilfreich, ihre Aussagen aufzunehmen.

„Habt ihr viele Hausaufgaben?“, fragte sie Nina.

„Nein. Aber ich übe, was ich in der Schule gelernt habe. Ich muss Klassenbeste sein, also wiederhole ich die Aufgaben zuhause“, erklärte Nina.

Cassie verspürte Mitleid. Das schien ihr Leben zu sein. Hausaufgaben waren ihre einzige sichere Aktivität. Sie beobachtete Ninas konzentriertes Arbeiten und fragte sich, wie sie je hatte glauben können, dass eine Neunjährige freiwillig ihren Tag mit Lernen verbrachte. Sie war fehlgeleitet worden und hatte ein Szenario angenommen, das vollkommen falsch war.

Währen Nina ihre volle Aufmerksamkeit auf die Summenreihen lenkte, schien Venetia müde und verdrießlich zu sein. Cassie nahm an, dass dies ein Resultat des gestrigen Tages war. Sie versuchte, sich folgsam zu benehmen, hatte aber nicht die Energie. Sie öffnete das Mathematikbuch und ihr Notizheft, aber nach einigen Übungen begann sie, stattdessen Muster auf dem Rand zu malen.

Cassie betrachtete ihr Kunstwerk und war von den Details und Venetias gutem Auge für Form und Proportion beeindruckt.

„Das ist sehr hübsch“, komplimentierte sie das kleine Mädchen.

„Danke.“

Venetia antwortete wie immer höflich, doch ihre Stimme klang farblos. Cassie war sich sicher, dass jedes andere Kind mittlerweile in Tränen ausgebrochen wäre. Sie entschied, die Kinder nach dem Essen ein Mittagsschläfchen halten zu lassen. Ruhe würde ihnen beiden guttun.

In der Zwischenzeit wollte sie sehen, ob Venetia generell Spaß am Malen hatte. Kunst konnte eine Form von Therapie sein und womöglich würde das Malen sie ablenken. Vielleicht würde sie sich sogar öffnen und Fragen über ihren Vater beantworten.

„Habt ihr einen Zeichenblock in euren Schultaschen?“, fragte Cassie. „Ich würde euch gerne beim Malen zusehen.“

Als die Mädchen den Kopf schüttelten – offensichtlich schien ihre Mutter Kunst nicht als wichtig zu betrachten – entschied sich Cassie, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen und die Konsequenzen zu tragen.

Sie marschierte nach unten und in Ms. Rossis Büro. Dort hatte sie einen Drucker gesehen und wo es einen Drucker gab, gab es auch Papier.

Sie erblickte die Papierschachtel sofort, die ordentlich auf einem Regal im hinteren Teil des Büros stand. Ein Ries war geöffnet und Cassie nahm ein paar Blätter heraus.

Als sie das Büro verließ, hielt Cassie den Atem an. Sicherlich würde diese Aktion als Regelverstoß betrachtet werden. Sie erinnerte sich daran, wie wütend Ms. Rossi gewesen war, als sie ihre Praktikantin von ihrem teuren Lederstuhl aus gefeuert hatte.

Zurück im Esszimmer der Kinder, legte sie die Papierbögen vor sie. Obwohl die Kinder keine farbigen Buntstifte besaßen, hatten sie genügend Bleistifte sowie schwarze und blaue Kulis. Cassie hoffte, dass das ausreichen würden.

„Lasst uns alle malen“, sagte Cassie. Sie glaubte, dass ihre Teilnahme der Aktivität helfen könnte. 

„Was wirst du malen?“, fragte Nina sie.

„Ich werde meine Schwester malen, die sich für eine Party hübsch macht“, sagte Cassie.

Sie stellte sich Jacqui vor, die sich in eines der Outfits aus Mirabella‘s Boutique gewickelt hatte. Sie zu malen würde ihre Hoffnungen aufrechterhalten. Es war ihr Weg, sich zu selbst zu beweisen, dass ihre Schwester am Leben war.

„Ich will dich nicht malen!“, keifte Venetia Nina an und Cassie musste sich davon abhalten, aufzulachen. Die ehrliche und direkte Antwort des Mädchens und ihre Annahme, dass jeder seine Schwester malen musste, hatte sie überrascht. Sie war froh, dass Venetia Temperament zeigte und man ihr ihren Willen nicht vollends genommen hatte.

„Das musst du auch nicht. Du kannst malen, was du möchtest.“

„Ich werde eine Blume malen“, sagte Nina.

Sie klang noch immer reserviert und Cassie nahm an, dass sie auf Nummer sicher ging. 

„In Ordnung“, entschied Venetia. „Ich werde mein Pferd malen. Ich vermisse ihn. Ich hatte mich darauf gefreut, ihn heute zu reiten.“

Das Pferd, von dem du ständig runterfällst, dachte Cassie.

Für eine Weile konzentrierte sie sich auf ihr eigenes Bild. Sie skizzierte Jacquis Gesicht und stellet sich ihr Haar vor, das laut Tim mittlerweile braun war. Da er die Länge nicht erwähnt hatte, malte Cassie es bis über die Schultern und mit Wellen. Sie wünschte, mehr künstlerisches Talent zu haben, als sie Jacquis Gesichtszüge einzeichnete. Cassie erinnerte sich an die Güte in ihren blauen Augen und Jacquis Vorliebe für Mascara und Eyeliner, um sie hervorzuheben.

Sie malte Jacquis Mund mit einem Lächeln und betete dabei, dass ihre Schwester am Leben und glücklich war.

Als sie sah, dass die Kinder vertieft malten, entschied sie sich, beiläufig eine Unterhaltung zu beginnen.

„Sprecht ihr jemals mit eurem Vater?“, fragte sie.

Nina sah von ihrem Bild auf.

„Wir haben sehr lange nicht mit Papa gesprochen“, sagte sie.

„Wie lange?“, fragte Cassie. „Soweit ich weiß, haben er und eure Mama sich getrennt?“

Als sie Ninas Stirnrunzeln sah, versuchte sie, sich besser zu erklären.

„Eure Eltern wollten nicht mehr verheiratet sein, also ist euer Papa ausgezogen?“

Ninas Stirnrunzeln wurde immer intensiver.

Es war Venetia, die schließlich das Wort ergriff.

„Papa ist im Gefängnis. Er war immer nett zu uns, aber Mama hat gesagt, dass er ein böser Mann ist, der böse Dinge getan hat. Und dass wir auch ins Gefängnis müssen, wenn wir uns nicht anstrengen, gut zu sein.“

Cassie starrte sie entsetzt an und spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief. Hatte Ms. Rossi ihren Kindern das tatsächlich erzählt?

Nina nickte bestätigend.

„Mama hat gesagt, dass er für den Rest seines Lebens im Gefängnis sein wird, weil er schreckliche Dinge getan hat. Und dass wir daran auch Schuld tragen. Sie hat auch gesagt, dass das Gefängnis keine Besucher erlaubt und wir selbst eingesperrt werden, wenn wir hingehen. Wir müssen also sehr vorsichtig sein.“

Cassie schloss die Augen, während sie diese schockierende Offenbarung absorbierte. Könnte dies der Wahrheit entsprechen? War der Vater der Kinder im Gefängnis – wegen Wirtschaftsverbrechen oder vielleicht einem tätlichen Angriff? Aber Ms. Rossi hatte Cassie gegenüber nichts davon erwähnt. Vermutlich war die ganze Geschichte also eine ausgetüftelte Lüge, mit denen sie die Kinder gegen ihren Vater richtete und gleichzeitig rechtfertigte, warum er nicht länger ein Teil ihres Lebens war.

Es war abstoßend, wie Ms. Rossis die Tatsachen umgedreht und ihre eigenen Kinder beschuldigt hatte. Ihre Vorsicht und Zurückhaltung waren also keineswegs überraschend. Mit einem abwesenden Vater und diesem furchtbaren Szenario über ihren Köpfen waren sie ihrer Mutter vollständig ausgeliefert.

Cassie wünschte, den Kindern sagen zu können, dass das Gefängnis hier war, innerhalb den hohen Steinwänden ihres eleganten Hauses. Sie waren eingesperrt und Cassie hatte keine Ahnung, wie sie sie befreien konnte.
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Nachdem Nina und Venetia unschuldig die Geschichte ihres Vaters erzählt hatten, entschied Cassie sich, ihre Befragung abzubrechen. Sie würden ihm nichts über dessen Identität oder Aufenthaltsort mitteilen können.

Cassie fragte sich, wie die Besuchsrechte in Italien funktionierten. Angenommen, der Vater der Kinder saß nicht tatsächlich im Gefängnis – hätte er dann nicht das Recht, seine Kinder zu sehen und Zeit mit ihnen zu verbringen? Vielleicht hatte er sich dagegen entschieden, oder, und das war wahrscheinlicher, Ms. Rossi verhinderte den Kontakt.

Cassie malte schweigend weiter, doch ihr Gehirn machte Überstunden. Maurice wollte nicht mit ihr sprechen, aber vielleicht war der Vater der Kinder gesprächiger. Wenn sie in der Lage wäre, ihn zu kontaktieren, würde er ihr vielleicht weiterhelfen können.

Seufzend legte sie ihren Stift nieder. Die Bilder der Mädchen waren fertig und es war Zeit fürs Mittagessen.

„Darf ich sehen?“ Sie schielte auf Ninas Zeichnung.

Sie hatte die Blume sorgfältig und akkurat gezeichnet und Cassie wünschte sich Buntstifte für die Kinder, sodass Nina die Blüten ausmalen hätte können.

„Wunderschön, eine sehr hübsche Blume. Die hätte ich gerne in meinem Garten stehen“, lobte sie sie.

Nina bedankte sich lediglich höflich: „Danke.“

„Lass mich dein Pferd sehen, Venetia.“ Cassie stand auf und ging um den Tisch herum.

Ihr stockte der Atem, als sie das Bild betrachtete. Das Pferd, das vom Blatt herunter galoppierte, war perfekt proportioniert und Venetias mutige Striche hatten Körper und Bewegung zum Leben erweckt. Cassie erkannte ernsthaftes Talent, das ihr von dem Papier entgegensprang. Venetia sollte Kunstunterricht nehmen und sich nicht auf nutzlose Summen konzentrieren.

„Wow, das ist fantastisch“, sagte Cassie. „Ein Stück Magie. Du solltest viel öfter zeichnen, Venetia. Kann ich das Bild behalten?“

Venetia starrte auf ihr Werk.

„Ich will es nicht“, sagte sie unbewegt.

Sie nahm das Bild in die Hand.

Cassie hatte erwartet, dass sie es ihr überreichen würde. Stattdessen nahm Venetia das Blatt an den Ecken.

„Nein!“, rief Cassie, als sie begriff, was das kleine Mädchen vorhatte – doch zu spät. 

Venetia riss das Blatt mitten durch und die zwei Hälften dann in kleinere Teile. Dann zerknitterte sie die Stücke und warf sie ordentlich in den Papierkorb in der Ecke des Zimmers.

Cassie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Sie war am Boden zerstört, nicht nur wegen des Verlusts des Bildes, sondern wegen der Bedeutung für Venetias emotionalen Zustand. Was hatte sie dazu gebracht, ein Kunstwerk zu zaubern und dann zu zerstören? Was sagte das über ihre negativen Erfahrungen und ihr Selbstwertgefühl aus?

Das kleine Mädchen musste einen Therapeuten aufsuchen, aber Cassie wusste, dass das hoffnungslos war. 

Venetia zeigte keine Anzeichen von Verärgerung. Sie hatte erneut ihre Maske aufgesetzt, als hätte die Zerstörung des wundervollen Werks ihr die Möglichkeit gegeben, ohne Konsequenzen Luft abzulassen.

Cassie brauchte einige Minuten, um die Fassung zurück zu erlangen. Dann fühlte sie sicher, sprechen zu können, ohne los zu weinen.

„Lasst uns zu Mittag essen“, sagte sie schließlich. „Und danach denke ich, dass ihr beide eine Pause braucht. Ich werde euch eine Geschichte vorlesen und ihr könnt euch etwas ausruhen.“

Cassie hatte beschlossen, nicht nutzlos dazusitzen, während die Mädchen ihren Mittagsschlaf hielten. Sie hatte bereits einmal unerlaubt Ms. Rossis Büro betreten, um nach Papier zu suchen. Und nun würde sie es erneut tun.

Sie wollte das Haus absuchen, um etwas über den Vater der Mädchen herauszufinden – wer er war, wo er sich befand und, das war am wichtigsten, was er wusste. 

 

 

*

 

Sobald die Mädchen schliefen, legte Cassie los.

Bevor sie das Arbeitszimmer durchsuchte, überprüfte sie geschwind das Haus, um sicherzugehen, dass weder der Koch noch die Hausmädchen im Dienst waren. Sie wollte bei ihrer Suche nicht überrascht werden. Zu ihrer Erleichterung schien niemand zu Hause zu sein.

Das Büro zu betreten, um nach Informationen zum Vater der Mädchen zu suchen, fühlte sich anders an, als Papier zu holen. Technisch gesehen schnüffelte sie nun herum und hoffte, dass Maurice die Wahrheit gesagt hatte, als er meinte, dass sowohl er als auch Ms. Rossi den Tag über außer Haus sein würden.

Obwohl Ms. Rossi nicht in ihrem Arbeitszimmer war, konnte Cassie ihre Anwesenheit spüren. Der Lederstuhl mit der hohen Lehne, die glänzend weiße Fläche des Tisches, die farbigen Fashion-Prints an den Wänden. Cassie ging um den Schreibtisch herum und bemerkte eine gerahmte Karte Italiens. Kleine goldene Schuhe steckten in einigen der größeren Städte. Sie vermutete, dass das die Standorte der Rossi Shoes-Büros waren. 

Cassie fragte sich, wie Ms. Rossi in dem Stuhl sitzen und sich auf ihr Geschäft konzentrieren konnte, während sie wusste, dass ihre Kinder froren, Hunger hatten und in der Dunkelheit eingeschlossen waren. Hatte sie auch nur den Funken eines schlechten Gewissens, wenn sie an diese furchtbaren Bestrafungen dachte?

Sie vermutete, dass Ms. Rossi sich nicht daran störte. Ihre Macht war so groß, dass sie jeden ausschalten konnte, der bemerkte, dass etwas nicht stimmte. 

Vielleicht war die Frau verrückt, dachte Cassie, als sie ihre Suche begann.

Sie durchsuchte das Zimmer methodisch, öffnete jede Schreibtischschublade und wühlte sich durch Ordner. Sie war sich nicht sicher, nach was sie suchte, versuchte also, die Augen nach jeder Art von Information offen zu halten. Und das ohne seinen Namen zu kennen. Sie hoffte, eine alte Visitenkarte, ein Telefonbuch, Scheidungsdokumente oder einen Beweis für potentiellen Ärger mit dem Gesetz zu finden. Irgendetwas musste doch einen Hinweis auf ihn geben.

Der Schreibtisch war perfekt organisiert und Cassie fragte sich, ob es zu Maurices Aufgabenbereich gehört, Ordnung zu halten. Alles war an seinem Ort. In der obersten Schublade befand sich eine Geldkasse, der Schlüssel steckte im Schloss. Das zu sehen machte Cassie nervös – sie wollte nicht, dass jemand wusste, dass sie einen Ort durchsucht hatte, wo Geld aufbewahrt wurde. Sie fühlte sich schuldbewusst. 

Sie fand einige persönlichen Papiere, die Ms. Rossi gehörten: Die Kopie ihres Reisepasses befand sich in der untersten Schreibtischschublade, gemeinsam mit einem Kalender des vergangenen Jahres, in dem Termine und Reisepläne eingetragen worden waren.

Cassie blätterte durch das Buch, fand aber nichts von Interesse. Sie erinnerte sich daran, dass Ms. Rossi erwähnt hatte, vor einigen Monaten geschieden worden zu sein, doch nichts im Kalender deutete darauf in. Es gab so viele Treffen mit verschiedenen Leuten im Rechtbereich, dass sie nicht bestimmen konnte, wer für geschäftliche und wer für persönliche Dinge zuständig gewesen war.

Nach einer frustrierenden Stunde gab sie ihre Suche auf. Wenn es hier Beweise geben sollte, schien es ihr nicht möglich zu sein, diese zu finden. 

Der einzige andere Ort, den sie durchsuchen konnte, war Ms. Rossis Schlafzimmer.

Vor nur wenigen Monaten war dieser Raum vermutlich von einem verheirateten Paar bewohnt worden – und vielleicht befanden sich noch immer einige seiner Besitztümer darin. Cassie bemerkte, dass sie noch immer hoffte, eine Visitenkarte zu finden; inklusive Handy- und Geschäftsnummer.

Cassie wusste, dass sie großen Ärger am Hals haben würde, wenn man sie beim Herumschnüffeln im Schlafzimmer erwischen sollte. Aber ihre Wut im Namen der Mädchen machte sie mutig. Außerdem war Ms. Rossi den ganzen Tag außer Haus; Cassie würde die Haustüre hören, sollte sie zurückkommen. Maurice Smithers Erklärung zufolge konnte man die geräuschvolle Tür bis in den zweiten Stock hören.

Sie ging nach oben und zögerte nur kurz, bevor sie die Tür zum Master-Schlafzimmer aufdrückte.

Im Inneren wurde Cassie von der extremen Aufgeräumtheit des Zimmers überrascht. Die roségoldenen Bettlaken waren knitterfrei und der Kristallleuchter, der von den hohen Decken baumelte, schien keinen Flecken zu haben.

Ihr zweiter Eindruck war, dass der Raum mit den weißgestrichenen Möbeln, den kirschroten Vorhängen und den blumigen Kunstwerken sehr weiblich aussah. Sie fragte sich, ob Ms. Rossi nach der Scheidung komplett neu dekoriert hatte, was begründen würde, warum alles so frisch und neu wirkte. Falls dem so wäre, würde das natürlich auch bedeuten, dass sie seine Habseligkeiten entsorgt hätte.

Trotzdem setzte sie ihre Suche fort. Sie öffnete die zierlichen Nachttischschubladen und durchsuchte den Inhalt. Eine Schublade war leer, die andere beinhaltete Dinge, die eindeutig Ms. Rossi gehörten. Die Kommode auf der anderen Seite des Raumes bewahrte Decken und Handtücher auf und auf dem Schminktisch standen Parfum und Kosmetika.

Die geräumige Ankleide war voller Kleidung – Cassie hatte noch nie in ihrem Leben so viele Schuhe gesehen. Ein ganzer Schrank war ihnen gewidmet worden. In einer kleineren Kommode befanden sich organisiert Sonnenbrillen, Schmuck und andere Accessoires.

Es war fast so, als hätte ihr Mann niemals existiert. Jede Spur seiner Anwesenheit war aus dem Familienhaus ausgelöscht worden. Ganz zu schweigen von der Visitenkarte, die Cassie sich zu finden erhofft hatte. Sie entdeckte nicht einmal eine alte Krawatte oder ein Manschettenknopfpaar.

Entmutigt verließ sie das Zimmer und begab sich nach unten in die Küche.

Dort hörte sie ein seltsames, trillerndes Geräusch.

Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass das Telefon klingelte. Seit ihrer Ankunft war das noch nicht vorgekommen.

Die Küche war leer und sie fragte sich, ob sie die Mailbox rangehen lassen sollte, entschied sich dann aber, selbst abzunehmen. Sie brauchte Informationen und jeder Anruf im Haus repräsentierte eine Gelegenheit, genau diese zu sammeln.

Sie nahm den Hörer in die Hand.

„Rossi Residenz, Cassie am Apparat“, sagte sie formell.

„Ich möchte dich warnen.“

Bei dem Anrufer handelte es sich um eine Frau mit scharfer und wütender Stimme. Cassie hielt schockiert die Luft an, als sie begriff, dass Ms. Rossi selbst am Telefon war.

„Mich warnen? Wovor?“

Ihr Verstand raste und sie dachte sofort an die Kinder. Hatte es in der Nähe einen Sicherheitsverstoß oder einen Einbruch gegen? Die Mädchen lagen sicher in ihren Betten und schliefen – oder zumindest hatten sie das vor einer Stunde getan.

„Ich habe im gesamten Haus Kameras installiert“, fuhr Ms. Rossi fort und Cassie atmete scharf ein.

Wie lange hatte sie sie beobachtet? Was hatte sie gesehen? Würde sie die Aufnahmen erneut abspielen und herausfinden, was Cassie getan und wo sie gesucht hatte?

Sie war erschrocken und entsetzt.

„Ich habe nur schnell nach …“, begann sie mit bebender Stimme. Sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab, ihr Verhalten zu erklären.

Ms. Rossi gab ihr keine Gelegenheit, weiterzusprechen.

„Ich möchte Ihnen den Tipp geben, sich von nun an um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass dies in ihrem besten Interesse sein wird.“

Mit einem Klicken beendete sie den Anruf.
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Cassie legte unbeholfen den Hörer zurück. Die Erkenntnis, dass das Haus unter Videoüberwachung stand, hatte sie erschüttert. Natürlich hatte sie damit rechnen müssen, dass ein sicherheitsbewusster Haushalt Kameras installiert hatte. Sie wusste nicht, wo diese platziert waren und jetzt, wo man sie ertappt hatte, fürchtete sie sich davor, danach zu suchen.

Möglicherweise beobachtete Ms. Rossi sie genau in diesem Moment.

Mit gesenktem Kopf ging Cassie die Marmortreppe hinauf und in ihr Zimmer, wo sie sich einschloss. Sie hoffte, dass es dort keine Kameras gab, wusste aber, dass dies sehr wohl der Fall sein könnte. Dies war Ms. Rossis Haus, hier galten ihre Regeln. Und Cassie hatte einen unverzeihlichen Fehler gemacht, als sie sich auf ihre waghalsige Suche begeben hatte.

Sie hatte erwartet, direkt von Ms. Rossi gefeuert zu werden. Das war nicht geschehen, was aber nicht bedeutete, dass es keine anderen Konsequenzen geben würde. Natürlich würde ihr Verhalten Auswirkungen haben. Nun konnte sie lediglich warten und sehen, was passieren würde. Ihr war schlecht vor Angst. 

Beschämt und ängstlich, sich im Auge einer Kamera zu befinden, versteckte sich Cassie bis zum frühen Abend in ihrem Zimmer. Dann war es Zeit, die Kinder zu wecken und anzuziehen. Kurz nachdem sie sie geweckt hatte, hörte sie, wie die Haustüre geöffnet wurde. Aus der Küche wehte ihr der Duft von Essen entgegen. Ms. Rossi schien den Abend zu Hause zu verbringen und Cassies Magen verkrampfte sich vor Angst.

Doch als Ms. Rossi das Haus betrat, war sie am Telefon. Ihre Stimme klang angespannt.

„Ja, Maurice. Bitte weise die Polizisten an, sofort einen Wagen zu schicken. Bei dem Auto handelte es sich um einen schwarzen SUV. Ich habe das Nummernschild leider nicht gesehen. Nein, ich habe keine Ahnung. Möglicherweise war vorne am Wagen kein Schild angebracht.“

Cassie beugte sich nach vorne und hielt sich nervös am Geländer fest, während sie der einseitigen Unterhaltung lauschte.

„Ja. Sie standen vor dem Haus, als ich ankam. Als sie mich erblickten, sind sie zurück in den Wagen gesprungen und weggefahren. Die Polizei soll das Gelände gründlich durchsuchen. Danke, Maurice.“

Sie legte auf. Als sie nach oben blickte, sah sie Cassie.

„Es hat ein Sicherheitsproblem gegeben“, erklärte sie. „Bei meiner Ankunft habe ich vor dem Haus einen parkenden Wagen gesehen. Zwei Männer waren kurz davor, an der Gebäudewand hochzuklettern. Sie sind geflohen, als sie mich gesehen haben. Maurice ruft die Sicherheitsfirma und die Polizei an, die in wenigen Minuten hier eintreffen müssten.“

„Oh, das ist so furchterregend. Ich habe nichts gehört und niemand ist ins Haus eingebrochen. Die Kinder sind sicher. Sie haben sich ausgeruht“, sagte Cassie.

Sie rannte zurück nach oben und schloss die Vorhänge ihres Schlafzimmers. Dann starrte sie hinaus in die Dunkelheit. Der Gedanke, dass das Haus oder die Mädchen Ziel eines Angriffs hätten sein können, machte ihr Angst. Dies war eine ernsthafte Bedrohung mit echten Kriminellen. Was wäre geschehen, wenn Ms. Rossi sie nicht erwischt und sie tatsächlich ins Haus gelangt wären?

Sie hoffte, dass die Männer nicht noch immer draußen in der Dunkelheit lauerten. Kein Wunder, dass Ms. Rossi Kameras installiert hatte und sie regelmäßig kontrollierte. Vorfälle wie dieser rechtfertigten ein solches Verhalten.

Cassie betrat die Zimmer der Mädchen und schloss auch ihre Vorhänge. Dann setzte sie sich ruhig zu ihnen, bis sie unten Stimmen hörte.

Die Beamten sprachen Italienisch, doch dem Ton der Unterhaltung nach zu urteilen, schien alles in Ordnung zu sein.

„Grazie di tutto“, hörte sie Ms. Rossi dankbar sagen, bevor sie die Tür schloss.

Danke für alles. Cassie erinnerte sich an den Ausdruck, der auch in ihrem Buch gestanden hatte.

Gemeinsam mit den Kindern ging sie nach unten und setzte sich in das kleine Esszimmer.

Ms. Rossi erwähnte den Vorfall nicht. Gegessen wurde schweigend. Cassie bebte vor Anspannung und obwohl das Essen köstlich war, musste sie sich zum Schlucken zwingen. Nachdem der Vorfall abgehakt war, würde Ms. Rossi ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cassies eigenes Missverhalten richten. Sie rechnete nun jeden Augenblick damit, endgültig gefeuert zu werden.

Sie sah von Nina zu Venetia und wieder zurück, während die Familie aß und wünschte sich, dass die Mädchen sich ihr gegenüber öffnen würden. Sie fühlte sich genauso gefangen wie sie; der eiserne Griff einer gewalttätigen Frau, die sie unter solch strenger Kontrolle hatte, dass keines der Kinder auch nur ein Wort sagte.

Nina demonstrierte kühle Selbstbeherrschung, während sie kleine Bissen nahm und geräuschlos aß. Venetia schien unruhiger zu sein. Sie pickte in ihrem Essen herum und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Cassie beobachtete sie besorgt. Sie wusste nicht, ob Venetia die Ereignisse des vorherigen Tages noch immer mitnahm oder ob sie die Garnelenpasta, die der Koch zubereitet hatte, schlichtweg nicht mochte. Da Bestrafungen in diesem Haus oft mit der Vorenthaltung von Essen zu tun zu haben schienen, war Cassie dankbar, dass Venetia gut zu Mittag gegessen hatte.

Sie wusste, dass dieses Verhalten in einer normalen Familie bemerkt werden würde. Jemand würde Venetia fragen, ob es ihr gut ging. Man würde sie ermutigen, das Essen zu probieren. Falls sie tatsächlich keine Garnelen mochte, würde ein fürsorgliches Elternteil vielleicht sogar eine Alternative anbieten, um sicherzugehen, dass niemand hungrig zu Bett gehen musste.

In der unangenehmen Stille ertappte sich Cassie dabei, eigene Versionen der Realität zu entwickeln und Szenarien zu erstellen. 

Dann griff Venetia nach ihrem Wasser. Doch das Glas rutschte aus ihrer Hand und fiel klatschend auf den Tisch.

Wasser verteilte sich auf der hölzernen Oberfläche, über Ninas Teller und Ms. Rossis Schoß.

Cassies erschrecktes Keuchen wurde von Venetias eigenem, angstvollen Einatmen begleitet. 

„Es tut mir leid“, quiekte Venetia.

Sie klang gedemütigt und Cassie bemerkte, wie das Mädchen in ihrer Not zu ihr aufsah, als bitte sie um Hilfe.

Cassie war bereits auf den Füßen und griff nach den Servietten, um die Pfütze aufzuwischen.

„Das ist okay“, sagte sie und versuchte, fröhlich zu klingen. „Es ist nur Wasser. Nichts passiert.“

Ms. Rossi räusperte sich und schaffte es, Cassie mit einem einfachen Geräusch zum Erstarren zu bringen.

„Sie werden sich nicht einmischen“, sagte sie mit ruhiger, kalter Stimme. „Meine Tochter hat das Schlamassel verursacht, sie wird es auch beseitigen.“

Venetia sprang ergriffen auf. Cassie bemerkte, dass Nina nach unten blickte – offensichtlich zu eingeschüchtert, um auch nur ein Wort zu sagen.

„Du tollpatschiges, kleines Mädchen“, fuhr Ms. Rossi mit ihrer leisen, furchtbaren Stimme fort, während Venetia begann, das Verschüttete aufzuwischen. „Du bist wertlos und verdienst es nicht, meine Tochter genannt zu werden. Du bist eine Schande für uns alle – für mich, für deine Familie.“

Cassie schlug ihre Hand gegen den Mund und starrte Ms. Rossi entsetzt an, während die grausame Schimpftirade fortgesetzt wurde.

„Du hast das ganze Essen über rumgezappelt und dich unanständig benommen. Ich wusste, dass etwas passieren würde. Ich habe darauf gewartet, dass du uns allen zeigst, wie dumm du bist. Und das hast du nun getan. Tatsächlich bist du aber nicht nur dumm, sondern auch hässlich und zwar innen wie außen. Ich schäme mich für dich und du verdienst es nicht, dich meine Tochter zu nennen.“

Cassie starrte von Mutter zu Tochter und wieder zurück. Sie hätte nie für möglich gehalten, solche Dinge aus dem Mund eines Elternteils zu hören – schon gar nicht vor einer Fremden.

Doch Ms. Rossi wirkte ruhig und schien ihre Worte mit betulicher Sorgfalt auszuwählen. Cassie hatte das Gefühl, dass es sich nicht um einen Wutausbruch handelte, sondern um eine kalkulierte Demütigung, um maximalen emotionalen Schmerz hervorzurufen. Venetia hatte völlig dicht gemacht. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, ihr Blick nach unten gerichtet. Nur ihr schneller Atem und das Beben ihrer Schultern zeigten Cassie, wie zerstörend diese Worte auf sie wirkten.

Cassie realisierte plötzlich, warum Ms. Rossi so vor ihr sprach. Die Geschäftsfrau wusste, dass sie nun die Oberhand hatte. Sie konnte beweisen, dass Cassie sich in ihren Privaträumen aufgehalten hatte und könnte sie damit erpressen.

Ms. Rossi hatte nun die Kontrolle und sah kein Bedürfnis mehr darin, ihr Verhalten weiter zu verstecken.

Plötzlich begriff Cassie, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte, weil sie bereits alles verloren hatte. In diesem Fall würde sie keinen weiteren Moment abwarten und zuhören, wie das traurige, kleine Mädchen weiter beleidigt wurde.

„Aufhören!“, rief sie und sah, wie alle Köpfe in ihre Richtung schnellten.

Nina sah verwundert aus, Venetia dankbar für die unerwartete Unterbrechung. Doch Ms. Rossi war rasend. Cassie sah die Wut in ihrem Gesicht – roh und grausam. Dann setzte sie wieder ihre Maske auf und das kurze Display ihrer Emotionen war verschwunden.

„Das ist Ihre Tochter! Und sie hat nur ein Wasserglas umgeworfen. Das ist kein Verbrechen. Sie hat keinen Flecken gemacht. Das Glas ist nicht einmal zerbrochen.“ Cassie gestikulierte ungeduldig in Richtung des unversehrten Glases. „Ich kann nicht hier sitzen und zuhören, wie sie dieses kleine Mädchen unfair kritisieren, weil es einen unschuldigen Fehler begangen hat. Denn genau das war es, ein Fehler. Sie ist acht Jahre alt. Ihre Hände sind klein und das ist ein großes, schweres Glas. Ich weigere mich, Ihnen zu erlauben, sie auf so furchtbare Weise für etwas zu beleidigen, das nicht einmal ihre Schuld war. Ich werde nicht länger daran beteiligt sein, denn das ist nichts anderes als Kindesmisshandlung.“

Cassie beugte sich zu ihrer Arbeitgeberin und wedelte mit den Händen, während sie ihr die letzten Worte ins Gesicht spie.

Niemand sagte ein Wort. Die erwartungsvolle Stille war lauter als ein Wutausbruch es gewesen wäre.

Cassie ließ die Hände sinken und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Jetzt, nachdem sie sich zurückgezogen hatte, kam die Angst zurück. Sie hatte eine mächtige, arrogante Frau herausgefordert, die bereits bewiesen hatte, dass sie in der Kunst der Rache Expertin war.

Sie hatte eine verbotene Grenze überschritten und würde nun die Konsequenzen ertragen müssen. Das fühlte sie in der Schwere des Raumes und sah es in Ms. Rossi Augen, als die andere Frau sie ansah.

Cassie fürchtete außerdem, mit ihrem Ausbruch die Situation für Venetia noch verschlimmert zu haben. Schuld erfüllte sie und sie wünschte, das bedacht zu haben, bevor sie in der Hitze des Moments aufgesprungen war und losgebrüllt hatte.

„Sie werden mit mir mitkommen, damit wie die Angelegenheit unter vier Augen besprechen können“, sagte Ms. Rossi mit bewusst sanfter Stimme.

Cassie stolperte auf die Füße, bevor sie die Worte richtig verstanden hatte.

Ms. Rossi fegte aus dem Zimmer und Cassie folgte ihr furchtvoll, welche Strafe ihr Handeln verdient hatte.
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Cassie folgte Ms. Rossi mit schweren Füßen in ihr makelloses Arbeitszimmer. Sie wartete, bis die Geschäftsfrau sich gesetzt und Cassie aufgefordert hatte, dasselbe zu tun. Dann setzte sie sich auf die Stuhlkante und starrte über den ausladenden Tisch hinüber zu ihrer Arbeitgeberin.

Ihr Gesicht war ausdruckslos und Cassie sah, dass sie ihre Maske nicht oft oder lange ablegte.

„Die Videoaufzeichnungen waren sehr interessant“, begann Ms. Rossi.

Cassie hielt erschrocken den Atem an. Sie hatte nicht geglaubt, dass dieses Thema so bald auf den Tisch gebracht werden würde.

„Ich habe keine Ahnung, warum die Inhalte meines Büros und sogar die Habseligkeiten in meinem Schlafzimmer Sie so neugierig gemacht haben könnten“, fuhr sie fort.

Cassie konnte nichts zu ihrer Verteidigung sagen. Ihre Handlungen waren unentschuldbar. Sie starrte auf die polierte Tischoberfläche und fühlte, wie ihr Gesicht brannte.

Bei ihren nächsten Worten ließ Cassie ihren Kopf fassungslos nach oben schnellen.

„Welch Zufall, dass Sie dabei gefilmt wurden, während ich bei meiner Ankunft einen seltsamen Wagen vor dem Anwesen angetroffen habe – ganz zu schweigen von den Einbrechern, die versuchten, in mein Haus einzudringen.“

Cassie starrte sie ungläubig an.

War das seltsame Fahrzeug überhaupt echt gewesen? Oder hatte Ms. Rossi die Einbrecher erfunden, um Cassies Schuld zu festigen? Hatte sie das ganze Szenario samt Beschreibung des Wagens zusammengesponnen, um eine weitere Beweislage zu bieten, sobald sie die Videoaufzeichnungen Cassies ‚entdeckte‘, die zeigten, wie diese sich durch ihre Wertsachen und Habseligkeiten wühlte? 

„Ich bin mir sicher, Sie verstehen, was das bedeutet“, fuhr Ms. Rossi fort. Ihre Stimme triefte vor leiser Genugtuung. „Natürlich ist mir bereits bewusst, dass einige Wertsachen fehlen.“ 

Cassie atmete scharf ein.

„Aber ich habe nicht …“, begann sie entsetzt.

Die andere Frau schenkte ihr ein kleines Lächeln.

„Ihr Wort gegen meines. Und wem wird die Polizei glauben? Wir hatten in dieser Nachbarschaft schon öfters Vorfälle. Befristete Angestellte wurden als Informanten von professionellen Kriminellen dingfest gemacht. Und natürlich gibt es immer wieder Gelegenheitsdiebe mit eigener Agenda.“

Die Worte trafen Cassie wie eine Peitsche.

„Nun, nachdem wir Ihre Stellung in diesem Haushalt bestätigt wissen, können wir fortfahren. Erstens: Sie werden nicht erneut das Wort ergreifen, wenn Sie nicht darum gebeten werden. Meine Töchter werden genauso erzogen wie ich selbst. Wenn ich sie bestrafe, dann weil sie es verdienen. Sie werden eines Tages wohlhabende, erfolgreiche Erwachsene sein – genau wie ich es bin. Doch ich werde Ihnen nicht erlauben, weiter mit ihnen zu arbeiten. Ich habe arrangiert, dass meine Mutter frühzeitig ankommen wird. Sie wird morgen hier sein und die Kinder an Ihrer Stelle beaufsichtigen.“

Ms. Rossi blickte über ihre Brillengläser und Cassie sah die Kälte in ihren Augen. 

„Sie werden nicht darüber sprechen, was Sie hier gesehen oder gehört haben. Andernfalls wird die gesamte italienische Polizei nach Ihnen suchen. Wir sind eine hochrangige Familie und werden ernstgenommen. Es würde sehr schlecht für Sie enden, wenn ich erklären muss, wie Sie meine Kinder bestraft und verletzt haben.“

Cassie fühlte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. 

Ms. Rossi verstand, dass sie ihre Kinder malträtierte. Natürlich tat sie das – und das zeigte Cassie, dass sie wusste, wie falsch ihre Handlungen waren. Wenn Cassie versuchte, sie bloßzustellen, würde Ms. Rossi ihr die Schuld dafür geben.

Sie hatte gesehen, wie die Kinder dafür trainiert wurden, zu schweigen. Cassie war sich sicher, dass die Mädchen ihre Mutter beschützen würden, um sich selbst zu schützen.

Sie konnte nichts tun, sie hatte verloren.

„Ich will, dass Sie das Haus innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden verlassen.“

Ms. Rossi griff in ihre Handtasche und zog einen Stapel Hundert-Euro-Scheine heraus. Sie zählte ein paar Banknoten ab, öffnete einen Ordner und schob das Geld über den Schreibtisch.

„Hier ist Ihr Gehalt für einen vollen Monat. Unterschreiben Sie unten auf dem Dokument um zu bestätigen, dass Sie Ihre volle und letzte Zahlung erhalten haben.“

Cassie rang überrascht nach Luft.

„Ich will Ihr Geld nicht. Nach allem, was gerade geschehen ist? Unmöglich kann ich das annehmen. Bitte, stecken Sie es zurück.“

Ms. Rossis Blick bohrte sich durch sie hindurch. Sie sprach leise, aber jedes Wort war so scharf wie der Knall einer Peitsche.

„Wenn Sie das Geld verweigern, ist das Ihre Entscheidung. Aber Sie werden das Dokument unterschreiben und bestätigen, dass Sie Ihr Gehalt akzeptieren und in voller Höhe ausgezahlt bekommen haben. Sie werden keinen Grund fabrizieren, eine Beschwerde gegen mich einlegen zu können. Unterschreiben Sie. Jetzt. Oder ich rufe die Polizei und beschuldige Sie des Diebstahls.“

Cassies Hand zitterte so sehr, dass sie den Stift kaum halten konnte. Sie kritzelte eine unleserliche Unterschrift auf das Papier und fühlte sich unter dem vernichtenden Blick der Frau tollpatschig und unzureichend. Sie konnte sich nicht dazu bringen, das Geld zu nehmen. Die Banknoten lagen unberührt auf dem Tisch.

„Gehen Sie nun auf Ihr Zimmer. Die Kinder und ich werden ohne Sie zu Ende essen.“

Cassie stand auf und tastete sich aus dem Zimmer heraus. Tränen verschleierten ihren Blick. Die Situation war absolut furchtbar: Die Kinder waren Opfer gezielten Missbrauchs. Das hätte sie schon früher erkennen müssen, als sie beobachtet hatte, wie die Mädchen sich unterstützende Blicke zuwarfen und vor dem Rest der Welt verschlossen. Sie hatte ihre Nähe gesehen genau wie ihren blinden Gehorsam aus Angst vor Strafe.

Sie wusste, was sie durchgemacht hatten – denn sie und Jacqui hatten es ebenfalls erlebt.

Jacqui war so lange geblieben wie es ihr möglich gewesen war, um Cassie zu beschützen. Erst als Cassie das Teenageralter erreicht hatte, war sie gegangen.

Sie hatte Cassie nicht im Stich gelassen. Aber Cassie war dazu gezwungen, den beiden kleinen Mädchen den Rücken zuzukehren und sie ihrem Schicksal zu überlassen.

Cassies Kopf war das reinste Chaos. Die Situation erinnerte sie an Dinge, die sie längst verdrängt hatte. Sie hatte die Angst und Hilflosigkeit vergessen, die sie verspürt hatte. Damals hätte sie niemals gewagt, sich ihrem Vater entgegenzustellen, wenn er einen seiner Wutausbrüche hatte. Sie hatte versucht, unsichtbar zu werden, damit er sie nicht bemerkte. Damit ihre bloße Anwesenheit ihn nicht weiter provozierte.

Sie erinnerte sich daran, sich nach Jacquis Weggang immer nach ihrer Rückkehr gesehnt zu haben. Das ältere Mädchen hatte immer einen gewissen Grad der Unterstützung und des Schutzes geboten. Sie war die einzige andere Person, die wirklich verstand, was in dem Haushalt vor sich gegangen war und das hatte eine Bindung zwischen den beiden geschaffen, die niemals zerstört werden konnte.

Seufzend schritt Cassie durchs Zimmer.

War Jacqui tot? Die Unsicherheit wog schwer. Ihre einzige Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen, war, nach Bellagio zu fahren und Mirabella zur Rede zur stellen. Vermutlich würde sie nun eher dazu in der Lage sein, wo sie doch gerade gefeuert worden war.

Das Zimmer fühlte sich zu eng und zu warm an. Cassie schob die Vorhänge beiseite, um das Fenster zu öffnen und frische Luft hinein zu lassen.

Auf der anderen Seite des Hofes sah sie, dass eines der Kinderzimmer noch immer beleuchtet war. Jetzt, wo sie sich mit dem Layout des Hauses besser auskannte, erkannte sie, dass es sich um Venetias Zimmer handelte.

Venetia stand in Fensternähe – aber was tat sie?

Cassies Atem benebelte das Glas, also öffnete die das Fenster. Kalte Luft strömte hinein, als sie ungläubig beobachtete, welche Szene sich auf der anderen Seite des Hofes abzuspielen schien.

Venetia stand unbeweglich in der Mitte ihres Zimmers. Ihren Arm hielt sie gerade nach vorne gestreckt und sie schien etwas in der Hand zu halten. Ein Glas, bis nach oben mit Wasser gefüllt. Cassie konnte ihren Gesichtsausdruck sehen. Fokussiert, verzweifelt und ängstlich kämpfte sie darum, das Glas gerade zu halten.

Hinter ihr stand Ms. Rossi und sah zu.

„Nein“, flüsterte Cassie. Sie konnte nicht glauben, was sich vor ihren entsetzten Augen abspielte.

Das war viel schlimmer als Bestrafung – das war Folter.

Venetias dünner Arm begann, zu zittern. Ihre Muskeln brannten bestimmt vor Schmerz, während das Glas zu einem toten Gewicht wurde, das sie versuchte, auszubalancieren.

Cassie biss sich auf die Lippe, als sie sah, dass Venetia immer heftiger zitterte.

Ihr Arm bebte und Wasser spritzte über die Glasränder.

Sofort hob Ms. Rossi ihre Hand nach oben, in der sie einen dicken, schweren Ledergürtel hielt. 

Cassie schrie laut auf, als sie dem kleinen Mädchen brutal über den Rücken schlug. Venetias Körper zuckte vor Schmerz.

Ms. Rossi sah aus dem Fenster. Sie musste den Schrei gehört haben. Cassie sah, wie ihr Blick über den Innenhof wanderte und wusste, dass sie den offenen Vorhang und Cassies blasses, schockiertes Gesicht gesehen haben musste. Ms. Rossi wusste, dass sie diese furchtbare Szene beobachtet hätte.

Die Tatsache, eine Zeugin zu haben, schien keinen Unterschied zu machen. Mit dem furchtbaren Gefühl der Hilflosigkeit begriff Cassie, dass die Geschäftsfrau wusste, sie komplett unter Kontrolle zu haben.

Ruhig wandte sich Ms. Rossi wieder der fürchterlichen Folter zu.

Sie füllte das Glas in einer großen Schüssel und gab es Venetia zurück, die es erneut ausstreckte und verzweifelt auf ihren bebenden Arm blickte. 

Erneut verschüttete sie etwas Wasser und wieder wurde der Gürtel geschwungen. Venetia krümmte sich. 

„Nein“, flüsterte Cassie.

Erinnerungen traten an die Oberfläche. Erinnerungen an den Wutschrei ihres Vaters, an das Gefühl seines Gürtels auf ihrem Arm oder Oberschenkel. Er war so hart und schwer wie ein Faustschlag gewesen und der Schmerz hatte sie krankgemacht. Cassie dachte an das Mal, das dick und rot stundenlang gepocht und gebrannt hatte. Tagelang war die Stelle empfindlich gewesen, bis der Schmerz graduell verebbt war.

Der Unterschied war, dass ihr Vater sie nur aus Wut und nie mehr als einmal geschlagen hatte. Cassie war oft schnell genug gewesen, wegzurennen. Selbst ein einziger Schlag mit seinem Gürtel war für ihn ein Glückstreffer gewesen – dann, wenn er sie in eine Zimmerecke gedrängt hatte oder zu schnell für sie gewesen war.

Seine Freundinnen hatten keine Gürtel benutzt, sondern Cassie körperlich angegriffen. Ihre Misshandlung war furchtvoller und unkontrollierter gewesen, aber es hatte ihnen an Kraft gefehlt und Cassie hatte sich einfacher befreien können.

Doch was sie jetzt beobachtete, war anhaltende, vorsätzliche Folter. Es war klar, dass Ottavia Rossi vorhatte, ihre Tochter zu brechen.

Cassie konnte das unmöglich geschehen lassen.

Alle Drohungen der Welt, auch die potentielle Anschuldigung des Diebstahls, würden sie nicht davon abhalten, das kleine Mädchen zu retten. Die Person, sie sich eigentlich um sie kümmern sollte, folterte sie auf eine Art und Weise, die dauerhafte Narben hinterlassen würde – nicht nur körperlich, sondern auch emotional.

Die Wut gab ihr Flügel und sie verließ rennend ihr Zimmer.

Venetias Tür war verschlossen, also zog sie sie auf und stürmte ins Innere.

„Stopp!“, schrie sie. „Hören Sie sofort auf!“

Ms. Rossi hatte bereits ihren Arm nach hinten gezogen, um sich für den nächsten Schlag vorzubereiten. Cassie hechtete nach vorne, um ihr den Gürtel aus der Hand zu reißen, ihren Arm zu packen oder sie anderweitig von einem weiteren Schlag abzuhalten.

Die Geschäftsfrau schrie wortlos auf, als Cassie ins Zimmer platzte – ein Brüllen, das Wut und Frust kombinierte. Sie drehte sich um und erwischte stattdessen Cassie mit dem Gürtel.

Cassie war nicht schnell genug. Der breite Ledergürtel schlug ihr übers Gesicht, die Schnalle schnitt sich in ihre Haut und sie schrie vor Schmerz auf. Sterne explodierten vor ihren Augen und sie fiel zurück.

Der Gürtel traf sie erneut, dieses Mal gegen den Kopf. Ihre Augen tränten nun so sehr, dass sie nichts mehr sehen konnte.

Cassie wusste, dass die Frau verrückt war. Sie war krank und schien sich nicht zu interessieren, wen sie verletzte und welchen Schaden sie anrichtete. Was würde geschehen, wenn sie es nicht schaffen sollte, ihr den Gürtel wegzunehmen? Sie fürchtete, erneut am Kopf getroffen zu werden und möglicherweise das Bewusstsein zu verlieren. Dann könnte Ms. Rossi ihre Tochter ungehindert weiter schinden, während Cassie machtlos auf dem Boden läge.

Sie blinzelte die Tränen weg und griff fieberhaft nach dem Gürtel. Es war pures Glück, dass sie es schaffte, ihren Finger durch die Schnalle zu schieben.

Sie zog hart und Ms. Rossi fiel fast von ihren High-Heels. Sie fluchte laut, ließ ihre provisorische Waffe fallen und fing sich an der Kommode auf. Der kleine Schrank wackelte und die Wasserschüssel krachte zu Boden, wo das Wasser sich auf den Fliesen verteilte.

„Aufhören!“, schrie Cassie.

Ihre Augen brannten vor Schmerz, aber sie hielt den Gürtel in beiden Händen und mit all ihrer Kraft. Sie würde nicht zulassen, ihn sich aus den Händen reißen zu lassen. Auf keinen Fall.

Erneut fluchte Ms. Rossi. Sie ließ den Gürtel los und stürmte aus dem Zimmer, die Tür schlug sie hinter sich zu.

Cassie atmete schwer und das Blut rauschte in ihren Ohren. Irgendwie hatte ihr Einmischen den Horror beendet – oder?

Würde dieses Monster von Frau einen weiteren Gürtel oder eine andere Waffe holen, um zurückzukehren und ihren Angriff fortzusetzen? Sie beobachtete die Tür und wartete ängstlich auf die Rückkehr des Klackerns der High-Heels.

Einen Augenblick später quietschte die Haustüre, dann wurde sie zugeschlagen.

Ms. Rossi hatte das Haus verlassen.

Cassie atmete lange und bebend aus. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Gesicht pochte. Als sie die Hand hob, um ihre Wange zu berühren, fühlte sie Blut. Aber ihre Probleme waren jetzt nicht wichtig und konnten warten.

„Bist du okay, Venetia?“

Das kleine Mädchen hatte das Glas abgestellt und sich hinter dem Bett versteckt, als Cassie begonnen hatte, sich einzumischen.

Jetzt stand sie auf. Ihr Gesicht war schneeweiß und sie zitterte so sehr wie Cassie selbst.

„Alles ist gut.“ Cassie streckte die Arme aus.

Das Mädchen platschte über den nassen Boden und rannte in Cassies Arme, wo sie sie mit all ihrer Kraft umarmte und zu schluchzen begann.

Cassie streichelte sanft Venetias Haar und wollte sie ebenfalls umarmen. Aber sie wusste, dass ihr Rücken schmerzte und jede Berührung ihre Qual steigern konnte.

„Danke für deine Hilfe“, sagte sie. 

„Schon gut.“ Cassie schniefte laut.

„Ich weiß nicht, warum Mama das getan hat“, flüsterte Venetia. „Ich habe einen Fehler gemacht. Warum wurde ich so sehr bestraft?“

„Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Antwort darauf kennt. Es ist nicht richtig und normale Menschen tun so etwas nicht“, sagte Cassie nach einer Erklärung ringend. Sie wollte Venetia nicht sagen müssen, dass ihre Mutter ein gewalttätiges Monster war, aber sie musste ihr dennoch klar machen, dass dieses Verhalten inakzeptabel war und nicht geduldet werden durfte.

„Ich werde immer versuchen, dir zu helfen, damit dir niemand so wehtun kann“, versprach Cassie. Aber es lief ihr vor Angst kalt den Rücken hinunter – denn ihr war befohlen worden, das Haus zu verlassen.

Noch ein Tag, dann wäre sie weg. Und sie wusste, dass die Bestrafungen und Misshandlungen fortgesetzt werden würden. Vielleicht würden sie sogar noch schlimmer werden, wenn Ms. Rossi das Gefühl haben sollte, etwas beweisen zu müssen.

Diese Mädchen mit ihrem eigenen Körper zu beschützen war eine kurzfristige Lösung, wie ein Pflaster über einem eingewachsenen Nagel.

Cassie beschloss, vor ihrem Weggang alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die beiden zu retten.
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Cassie fürchtete, Ms. Rossi könnte nach ihrem abrupten Weggang zurückkehren, um die Kinder weiter zu tyrannisieren. Ihr Vater hatte das manchmal getan und sie erinnerte sich an die Angst, die sie bei seiner Heimkehr verspürt hatte – betrunkener und wütender als bei seinem Fortgehen. Sie war dankbar, dass die Tür in diesem Haus hörbar krächzte und kratzte; sie würde also zumindest gewarnt werden.

Sie ließ ihre Schlafzimmertür angelehnt stehen und schlief unruhig. Bei jedem Geräusch wachte sie auf. Gegen Mitternacht öffnete und schloss sich die Haustür und sofort wurde das Haus wieder zu einem Ort der Bedrohung.

Cassie stieg aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zur Tür, um besser hören zu können. Sie hielt den Atem an, während sie lauschte, doch zu ihrer Erleichterung ging die Geschäftsfrau sofort in ihr Schlafzimmer. Auch ein Blick durch ihr Fenster bestätigte, dass die Kinderzimmer dunkel blieben.

Sie kletterte ins Bett zurück und versuchte, zu schlafen. Doch sie war so unruhig und nervös, dass sie sich nicht einmal schläfrig fühlte. Den Rest der Nacht verbrachte sie damit, sich hin und her zu wälzen und sich um die Geschehnisse des kommenden Morgens zu sagen. Sie spielte alle möglichen Szenarien in ihrem Kopf ab.

Als sie am Morgen ihr Zimmer verließ, hörte sie Maurice. Er klopfte an das Master-Schlafzimmer, während er Signora einen guten Morgen wünschte.

„Ich habe Ihren Kaffee mitgebracht.“ Seine Stimme war auch am anderen Ende des Korridors hörbar.

Cassie wollte Ms. Rossi weder sehen noch je wieder mit ihr sprechen müssen. Sie wartete, bis die beiden im Arbeitszimmer waren, bevor sie sich auf den Weg zu den Kindern machte. Das Timing war einfach, denn Maurice, der niemals schwieg, war durchs ganze Stockwerk zu hören.

„Die Videokonferenz mit Harrods Topmanagement war sehr positiv. Ich werde nächste Woche hinfliegen, um die Verträge unterschreiben zu lassen – aber das sollte lediglich eine Formalität sein. Hat Signora sich für ein Layout für die Modernisierung der Rossi Büros entschieden?“

Cassie fragte sich, ob Maurice besonders laut sprach, um von ihr gehört zu werden. Seine Stimme klang selbstgratulierend und Cassies Unmut ihm gegenüber verwandelte sich in Abscheu. Wie konnte er über unwichtige Dinge wie das Treffen von Ladenbesitzern und dem Umräumen von Büroräumen angeben, während er sich gleichzeitig weigerte, sich in den klaren Fall von Misshandlung einzumischen, der zwei junge Leben zerstörte?

Sie war froh, als sie sich außer Hörweite bewegten und sie nicht länger seinem wichtigtuerischen Gerede zuhören musste. 

Als sie die Zimmer der Kinder betrat, waren Nina und Venetia bereits fertig für die Schule. Cassie begrüßte sie ruhig und versuchte, sich vor den Mädchen normal zu verhalten. Sie wollte nicht offenbaren, wie panisch und hilflos sie sich selbst fühlte.

„Kommt, wir gehen frühstücken“, sagte sie und schob die Kinder in die Küche.

Sie bemerkte, dass Nina besorgt auf die Schlafzimmertür ihrer Mutter schielte, als sie daran vorbeigingen. Cassie war verzweifelt, als sie das Ausmaß der Angst begriff, mit dem die Kinder leben mussten. Sie hatten niemanden, der für sie eintrat und sie beschützte. Maurice ignorierte die Zustände, während die anderen Angestellten kamen und gingen und überhaupt nicht mit den Kindern zu agieren schienen.

„Was möchtet ihr? Toast? Marmelade?“

Cassie half den Kindern bei der Zubereitung des Frühstücks und stellte sicher, dass die Aufgaben gerecht zwischen allen dreien verteilt wurden.

„Venetia, du kannst dich um das Toast kümmern. Nina, möchtest du etwas Käse schneiden?“

Sie wollte den Kindern nicht das Gefühl geben, unter Druck zu stehen, alles selbst tun zu müssen und für jeden Fehler bestraft zu werden.

Trotz ihrer Mühe, Ruhe und Fröhlichkeit in die Frühstückszubereitung hineinfließen zu lassen, standen sowohl Cassie als auch die Kinder auf Messers Schneide. Was am vergangenen Abend geschehen war, fühlte sich unvollständig an und sie war sich sicher, dass Ms. Rossi vorhatte, damit fortzufahren – wann und wie sie es wollte. Cassie ertappte sich dabei, zu hoffen, dass die Ankunft der Großmutter sich verspätete, um die Kinder ein wenig länger beschützen zu können. Jeder zusätzliche Tag würde sich wie ein Sieg anfühlen.

Als Cassie ein Geräusch im Gang hörte, drehte sie sich abrupt und auf Konflikt vorbereitet um. Nina ließ das Messer fallen und auch Venetia drehte sich nervös, um zu sehen, wer im Türrahmen stand.

Es war Maurice.

Cassie starrte ihn erwartend an und bemerkte das hochmütige Grinsen auf seinem Gesicht.

„Guten Morgen“, begrüßte er sie. „Ich habe gehört, dass du uns morgen verlässt, Cassie?“

Gedemütigt nickte Cassie – Maurices Ton verriet ihr, dass er wusste, dass sie gefeuert worden war.

„Signora wollte, dass ich dich daran erinnere, dass ihre Mutter heute ankommt und gegen vierzehn Uhr hier sein wird. Die Hausangestellten wurden angewiesen, ein Bett in dem kleinen Zimmer im Flügel der Kinder herzurichten. Signora selbst wird erst später zurückkommen, wollte euch aber Bescheid geben, damit ihr Nonna begrüßen könnt.“

Cassie versuchte kühl und höflich zu klingen.

„Das werden wir, danke.“

Sie wusste, dass ihre Stimme nicht so geklungen hatte, wie sie es beabsichtigt hatte. Sie klang verängstigt und – noch schlimmer – schwach.

Maurices Grinsen wurde breiter.

„Hier ist meine Karte. Signora will, dass du mich kontaktierst, wenn Nonna etwas brauchen sollte. Ich werde es dann in ihrem Namen organisieren, da sie heute ziemlich beschäftigt ist.“

Cassie nahm die Karte.

Maurice fuhr schadenfroh fort.

„Einen guten Tag euch allen. Ich werde dich vermutlich nicht mehr sehen, Cassie, also wünsche ich dir alles Gute bei deiner künftigen Jobsuche. Ich hoffe, du findest irgendwann eine Position, die passt. Auf Wiedersehen und buona fortuna.“

Die Phrase, die Cassie als ‚viel Glück‘ erkannte, klang absichtlich unaufrichtig.

Maurice drehte sich um und marschierte davon.

Nina starrte Cassie entsetzt an.

„Wirst du uns verlassen?“, fragte sie und Cassie konnte ein Beben in ihrer Stimme hören.

Beide Mädchen wirkten den Tränen nahe.

„Ich werde nirgendwo hingehen, bis ihr beide sicher seid und niemand euch etwas antun wird“, sagte Cassie bestimmt.

Ihr war schlecht, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie ihr Versprechen halten sollte. Sie hatte den Kindern womöglich falsche Hoffnung gemacht, was deren Trauma nur noch verschlimmern würde. Die einzige Person, die für sie eingetreten war und versprochen hatte, ihnen zu helfen, würde für immer aus ihren Leben verschwinden. Was würde das mit ihnen anstellen? Sie hatten ohnehin keinen Grund, Erwachsenen zu vertrauten, da die Person, die sie beschützen sollte, zu ihrem Peiniger geworden war.

„Kennt ihr eure Nonna gut?“, fragte sie. „Verbringt ihr gerne Zeit mit ihr?“

Nina schüttelte wortlos den Kopf, doch Venetia antwortete: „Sie sagt nicht viel zu uns. Sie spricht überhaupt nicht viel.“

Cassies Sorge wuchs, vor allem da es sich bei der Frau um Ottavia Rossis Mutter handelte. Die Geschäftsfrau hatte ihre abusiven Erziehungsmethoden möglicherweise von ihr gelernt. Falls dem so war, befänden sich die Kinder in einer schlimmeren Lage als zuvor.

Gleichzeitig klammerte sie sich an die Hoffnung, um vierzehn Uhr eine rundgesichtige, warmherzige und liebende Großmutter begrüßen zu dürfen.

Keines der Mädchen aß sein Frühstück und Cassie konnte ihren Ärger und ihre Angst sehen. Sie hatte selbst keinen Appetit und ihr war schlecht vor Anspannung. Sie musste etwas tun, um ihnen zu helfen.

„Giuseppe wird bald hier sein“, sagte Nina und sie gingen nach oben, um ihre Taschen zu holen.

Eine Minute später verließen sie schweigend das Haus und Cassie war wieder alleine. 

Sie beugte sich über den Küchentresen und vergrub ihren Kopf in den Händen, während sie nachdachte. Es musste in der Nähe ein Jugendamt geben oder zumindest einen Sozialarbeiter, den sie anrufen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte, wollte aber während ihrer Recherche nicht im Haus bleiben, um nicht von den Kameras aufgezeichnet zu werden.

Sie könnte zum Coffee Shop fahren und dort recherchieren. Die relevanten Behörden zu kontaktieren wäre der beste und effektivste Weg, um den Kindern zu helfen.

Von ihrer Entscheidung motiviert und erleichtert, etwas tun zu können, nahm Cassie ihre Tasche und ging zur Tür.

Als sie in den Wagen stieg, realisierte sie, zum ersten Mal seit ihrer Anstellung das Grundstück zu verlassen und sie begriff, wie isoliert die Kinder waren. Ein Fahrer, der von Ms. Rossi bezahlt wurde und ihr gegenüber offensichtlich loyal war, brachte sie zur Schule und holte sie auch wieder ab. Dadurch wurden die Leben der Kinder eingeschränkt, trostlos und öde. Wo waren die Spieltreffen, die Ausflüge, die Besuche anderer Kinder? Oder einfach nur die Spaziergänge durch die Nachbarschaft?

Bei Tageslicht handelte es sich doch bestimmt um einen sicheren und freundlichen Ort. So war es ihr bei ihrer Ankunft jedenfalls vorgekommen. Sie hatte sich sogar darauf gefreut, mit den Kindern durch die malerischen, baumbewachsenen Alleen zu spazieren. Sie erinnerte sich, einige Häuserblocks weiter einen kleinen, gepflegten Park gesehen zu haben – mit schwarzem, schmiedeeisernem Zaun, ordentlich geschnittenem Gras und gepflasterten Wegen. Sie hatte eine Wippe und eine Schaukel gesehen. Durften die Kinder niemals rausgehen und Spaß haben?

Als Cassie zum Tor vorfuhr, betrachtete sie besorgt einen schwarzen Ford Sedan, der vor der Einfahrt stand. Plötzlich kamen ihre Sicherheitsbedenken zurück. War es möglich, dass Verbrecher das Haus am helllichten Tag auskundschafteten? Was würde sie tun, wenn die Besucher angaben, Handwerker zu sein, die den Ofen reparieren oder den Wasserzähler ablesen wollten? Würde sie sie hineinlassen?

Cassie entschied sich, zum Tor zu gehen und zu fragen. Die große, stählerne Struktur vor ihr würde sie hoffentlich beschützen.

Sie kletterte aus dem Wagen und zögerte, als sich die Tür des Sedans öffnete.

Zu Cassies Erleichterung erschien eine Frau mit langem Haar, das mit blonden Highlights versetzt war, aus dem Wagen.

Sie schien etwa dreißig Jahre alt zu sein, war viel besser gekleidet als Cassie und wirkte genervt.

Die Frau stolzierte auf das Tor zu.

„Hallo“, sagte sie laut mit gepflegtem, britischem Akzent. „Können Sie Maurice sagen, dass ich warte? Er hat mich gebeten, heute Morgen vorbeizukommen und ich habe eben erst bemerkt, dass ich nur die Geschäftsnummer habe. Oder erreicht die Sprechanlage auch das Büro?“

„Maurice ist nicht hier“, erklärte Cassie. „Er und Ms. Rossi sind vor etwa zwanzig Minuten aus dem Haus, aber ich weiß nicht, wohin.“

Sie wusste nicht warum, aber die Frau kam ihr bekannt vor.

Die Blondine schnaubte frustriert.

„Ernsthaft? Er ist nicht hier? Aber er hat mich gestern angewiesen, vor zehn Uhr vorbeizukommen, um meine Steuerdokumente und die Laptoptasche abzuholen, die ich ihm geliehen habe. Er hat gemeint, dann auf jeden Fall hier zu sein.“

„Er hat nicht erwähnt, dass jemand vorbeikommen würde“, sagte Cassie. Doch dann zählte ihr verwirrtes Hirn eins und eins zusammen. „Moment. Ich glaube, wir haben schonmal miteinander gesprochen. Bist du zufällig Abigail?“

Die perfekt geformten Augenbrauen der blonden Frau schossen nach oben.

„Ja, das bin ich. Wer bist du?“

„Du hast meinen Anruf beantwortet, als ich wegen des Jobs angerufen habe und mir erklärt, dass die Stelle bereits vergeben bist. Später hast du mich zurückgerufen, um dich zu korrigieren.“ Cassie senkte die Stimme. „Dann habe ich gehört, wie Ms. Rossi dich übers Telefon gefeuert hat. Oder liege ich falsch?“

„Oh. Ja, ich erinnere mich. Und du liegst überhaupt nicht falsch.“

Abigail schien erfreut, einen willigen Zuhörer gefunden zu haben.

„Ich weiß, dass du gerade für sie arbeitest, aber lass mich dir sagen – die Frau ist eine Hexe. Sie ist total psychotisch. Sie ist aggressiv, unvernünftig und man weiß nie, woran man bei ihr ist. In einem Moment bist du ihre rechte Hand, ihre Marketing-Assistentin und extremst wertgeschätzt. Im nächsten wirst du wegen einer Sache gefeuert, von der du überhaupt keine Ahnung hattest.“

Abigail raufte sich frustriert die Haare.

„Ich meine, es war nicht einmal meine Schuld! Ich hatte wirklich keinen Schimmer von der Stellenanzeige. Ich habe den Anruf nur zufällig beantwortet, weil Maurice bereits an der anderen Leitung war. Er hat mich angewiesen, was ich sagen soll. Es war also sein Fehler, nicht meiner.“

„Ernsthaft?“, fragte Cassie besorgt.

„Maurice ist jedoch ihr Liebling. Er lässt sich alles gefallen. Er ist nicht einmal Rossi-Angestellter, sondern wurde von ihr persönlich angeheuert.“

„Aber sie ist doch die Eigentümerin, nicht wahr?“, meinte Cassie.

„Ja, das ist sie. Aber seit der Umstrukturierung hat der Firmenvorstand die Verantwortung für die meisten Vorgänge im Unternehmen übernommen. Meiner Meinung nach, um sie von weiteren idiotischen Entscheidungen abzuhalten, die die Marke schädigen könnten. Meine Kündigung gehörte leider nicht dazu – ich fiel in ihren Aufgabenbereich, da sie noch immer die Verantwortung über das Marketing-Team hat. Ansonsten sind ihre Hauptaufgaben die Teilnahme an Meetings, Feierlichkeiten und den Model-Castings. Sie sagt den Mädchen, dass sie hässlich sind und ihre Produkte nicht richtig präsentieren können, das scheint ihr Spaß zu machen.“

Cassie starrte Abigail entsetzt an.

„Das ist furchtbar“, meinte sie.

„Kommt es überraschend?“, fragte Abigail zynisch.

„Nein. Nein, überhaupt nicht.“ Cassie machte einen Schritt näher auf sie zu. „Ich wurde ebenfalls gefeuert und bin nur noch bis morgen hier. Aber ich habe gesehen, wie sie die Kinder behandelt und mache mir nun verzweifelte Sorgen, sie zu verlassen. Sie misshandelt sie; ihre Bestrafungen sind übertrieben und sadistisch. Dabei trifft die Kinder überhaupt keine Schuld.“

Abigail runzelte die Stirn.

„Das ist ja schrecklich. Bei der Arbeit schädlich zu sein, ist eine Sache – aber die eigenen Kinder zu misshandeln eine andere. Wirst du die Polizei rufen? Was hast du vor?“

Cassie zögerte. Sie hoffte, dass es nicht nach hinten losgehen würde, ihre Pläne mit der verdrossenen Marketing-Assistentin zu teilen. Aber sie musste jemandem vertrauen und es schien keinen Grund für Abigail zu geben, sie bei Ms. Rossi zu verpetzen.

„Ich möchte sie bei dem Jugendamt melden, bevor ich gehe. Ich werde sie bitten, der Sache auf den Grund zu gehen.“

„Das klingt nach einer guten Idee“, stimmte Abigail ihr zu.

„Ich war auf dem Weg, einen Coffee Shop aufzusuchen, um etwas zu recherchieren. Ich bin mir nicht sicher, welche Abteilung dafür zuständig ist oder wo das Amt überhaupt seinen Sitz hat.

„Dabei kann ich dir vielleicht helfen“, sagte Abigail. Sie griff in ihren Wagen, zog ihre Handtasche heraus und durchsuchte diese nach ihrem Handy. „Wir haben eine Social-Media-Seite für Leute aus dem Ausland, die hier in der Gegend leben. Informationen wie diese gibt es online. Ich bin mir sicher, dass auf der Liste auch Kinder standen. Es gibt definitiv Feuerwehr, Müllabfuhr und Polizei. Lass mich mal eben nachsehen.“

Sie überflog die Seite auf ihrem Handy, während Cassie neugierig wartete. Abigails Ankunft erwies sich als Wink des Schicksals. Hoffentlich war sie nun in der Lage, den Kindern in ihrer verbleibenden Zeit zu helfen.

„Hier. Das scheint zu stimmen. Wie lautet deine Nummer?“

Cassie las sie vor und Abigail schickte ihr die Details.

„Naja, viel Glück“, sagte Abigail. „Ich geh besser ins Büro, um Maurice ausfindig zu machen. Hoffentlich taucht er heute Morgen noch dort auf.“

„Ich hoffe, du findest ihn“, sagte Cassie. „Bitte erwähne nicht, dass du mit mir gesprochen hast.“

„Ich werde kein Wort sagen.“

Abigail kletterte in den Wagen zurück und fuhr davon.

Cassie gab die Adresse in ihr Handy ein und betrachtete die Route. Das Zuhause der Rossis befand sich im Süden Mailands, das Jugendamt eher in Richtung Stadtmitte. Sie vermutete, mindestens eine halbe Stunde zu brauchen, um dort hinzufahren. Eilig brach sie auf. Sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte, rechnete aber damit, beim Amt eine Weile warten zu müssen.

Cassie wünschte, die furchtbare Misshandlung, die sie am vergangenen Abend bezeugt hatte, fotografiert oder gar gefilmt zu haben. Doch sobald sie begriffen hatte, was vor sich ging, hatte sie nur noch daran gedacht, Venetia zu helfen. Eine Aufnahme des Vorfalls wäre fürs Jugendamt hilfreich gewesen – aber jede Verzögerung hätte für das kleine Mädchen weitere Schmerzen bedeutet. Außerdem hatte sich die Szene auf der anderen Seite des Innenhofs und bei schlechter Beleuchtung abgespielt. Sie war sich nicht sicher, ob ihr billiges Handy überhaupt brauchbare Aufnahmen gemacht hätte.

Sie würde einfach ihr Bestes geben und den Vorfall so beschreiben müssen, wie sie ihn beobachtet hatte. Wenn zeitnahe Ermittlungen angestellt werden würden, fände man sicherlich noch die Blutergüsse auf Venetias Rücken, die ihre Beschreibung bestätigten.

Als sie sich ins Stadtzentrum kämpfte, wurde Cassie immer nervöser. Sie hoffte, anonym bleiben zu können und keine persönlichen Details teilen zu müssen. Sie fragte sich, wann die Familie besucht werden würde und hoffte auf einen Tag Aufschub. Ms. Rossi würde sofort wissen, wer sich beschwert hatte und sie wollte nicht im Haus sein, wenn die Behörden ankamen.

Cassie umklammerte das Lenkrad und versuchte, sich zu versichern, dass es keinen Grund zur Sorge gab – dass ihr letzter, verzweifelter Versuch, die Kinder zu retten nicht furchtbar nach hinten losgehen würde.
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Trotz den Risiken war Cassie entschlossen, den Vorfall beim Jugendamt zu melden. Sie wusste, ihr Bestes geben zu müssen, um ernstgenommen zu werden. Die Kinder würden furchtbar leiden, sollte diese Form von Misshandlung fortgesetzt werden. Mit der Zeit würden die Persönlichkeiten der Mädchen auf dieselbe, furchtbare Weise geformt werden, wie die ihrer Mutter geformt worden war. Sie würden jegliche Hoffnung auf ein glückliches, normales Leben verlieren – oder gar die einer Kindheit. Stattdessen würde man sie durch Angst und Qual dazu zwingen, Replicas ihrer Mutter zu werden.

Cassie fror, als sie daran dachte, dass diese Mädchen eines Tages ihre eigenen Kinder so behandeln könnten – nur, weil sie es nicht anders kannten und weil sie in den Kreislauf der Grausamkeit hineingeboren worden waren.

Auf dem Weg in die Stadt tröstete sich Cassie mit der Vorstellung eines anderen, besseren Lebens, in dem die Kinder mit ihr gemeinsam im Auto saßen. So hätte ihre Rolle nämlich aussehen sollen. Friseur, Shopping, Freunde besuchen – oder vielleicht sogar ein bisschen Sightseeing. 

Mailand war schließlich ein Fest für die Augen. Vermutlich war die Stadt für Nina und Venetia nichts Außergewöhnliches, wo sie doch darin aufgewachsen waren. Aber sie selbst war begeistert von der Geschichte und der Kultur, die hinter jeder Straßenecke wartete. Die majestätischen Gebäude in Erd- und Steinfarben, deren filigrane Turmspitzen gen Himmel ragten. Die verzierten Fenster im bunten Mauerwerk. Die steinernen Wasserspeier und Statuen – jedes ein Kunstwerk für sich.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Zu ihrer Erleichterung erkannte sie das markante Steingebäude mit den aufwändigen Fenstern und Balkonen vom Foto auf der Karte. Es beeindruckte sie als imposante und historische Struktur und sie vermutete, dass in einer Stadt, die Stil und Architektur feierte, selbst die mondänsten Dienste an Orten der Schönheit ihre Büros hatten.

Auf der Jagd nach einem Parkplatz fand sie wenige Straßen weiter eine enge Parklücke. Sie drückte ihren Wagen hinein und eilte zurück zum Haupteingang. Dort blieb sie kurz stehen. Sie zitterte in der kühlen Morgenluft, während sie ihre Gedanken sortierte.

Sie musste ruhig, verantwortlich und glaubwürdig wirken. Ein zusammenhangsloser Bericht oder emotionaler Zusammenbruch würde die Kinder enttäuschen und ihre Leben möglicherweise für immer beeinflussen.

Sobald sie sich sicher war, ihre Gedanken unter Kontrolle zu haben, betrat Cassie das Gebäude.

„Ich würde gerne mit jemandem vom Jugendamt sprechen“, sagte sie zu der Rezeptionistin. „Ich bin hier um einen Missbrauchsfall zu melden.“

„Adresse? Welcher Teil Mailands?“, fragte die Empfangsangestellte. 

Cassie suchte auf ihrem Handy nach der Adresse der Rossis und las sie vor.

Die Rezeptionistin drückte einige Knöpfe auf ihrem Telefon und sprach schnell auf Italienisch, bevor sie sich wieder Cassie zuwandte.

„Bitte setzen Sie sich. Wir sind heute sehr beschäftigt, es wird also etwas dauern.“

Ihr Englisch war stark akzentuiert und sie sah müde und erschöpft aus, als hätte sie bereits zu viele der Fälle gesehen, wie Cassie ihn eben beschrieben hatte.

Cassie setzte sich auf eine der harten Bänke. Der große Warteraum war kühl und roch nach altem Staub und Bodenpolitur. Sie begann, sich zu sorgen, wie lange sie hier sein würde, vor allem, weil jede andere Person, die angekommen war, eine Nummer erhalten hatte. Die Nummern wurden nacheinander über einen Lautsprecher ausgerufen und erscheinen auf dem Bildschirm.

Ihr war keine Nummer gegeben worden und sie wusste nicht, warum. Vielleicht lag es an der Natur ihres Besuchs. Während die anderen vermutlich wegen Routine-Anliegen warteten, war die Meldung einer Misshandlung ernster. Oder hatte die Rezeptionistin einen Fehler gemacht? Cassie sah auf die Uhr und entschied sich, in einer halben Stunde erneut nachzufragen. Sie musste nach Hause zurückkehren, bevor Nonna ankam. Ansonsten würde Ms. Rossi wütend sein und sie nach ihrem Tag ausfragen.

Die Zettel an der Wand waren allesamt auf Italienisch verfasst und Cassie verbrachte etwas Zeit damit, herauszufinden, was sie bedeuteten. Dank des Buches, das sie gekauft hatte, verstand sie bereits einige der Grund-Phrasen. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, einen Sprachstandard zu erreichen, der nötig war, um als Kellnerin angestellt zu werden. Morgen würde sie arbeitslos sein – sie würde zuerst eine Unterkunft, dann einen Job finden müssen. Sie hatte vor, nach Bellagio zu fahren, um die Wahrheit über ihre Schwester herauszufinden.

Cassies Gedanken wanderten zu Jacqui und sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn damals jemand ihren Vater den Behörden gemeldet hätte.

Sie bezweifelte, dass man sie ihm weggenommen hätte, da das System vollkommen überladen gewesen war. Ohne nahe Verwandten hätten die Sozialarbeiter vermutlich gefolgert, ein Elternteil sei besser als keines. Vor allem, da er hin und wieder in der Lage war, einen Job zu behalten. Höchstwahrscheinlich hätten Angestellte des Jugendamts regelmäßig das Haus besucht, um sicherzugehen, dass sie und Jacqui versorgt wurden – dass sie zur Schule gingen, zu Essen hatten und nicht geschlagen wurden.

Cassie wusste nicht, ob das einen großen Unterschied gemacht hätte. Aber vielleicht hätte das Wissen eines regelmäßigen Kontrollbesuchs ja das gewalttätige Verhalten ihres Vaters eingedämmt – genau wie die Misshandlungen der fürchterlichen Freundinnen. Das hoffte sie zumindest.

Was würde hier, an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit, mit der Rossi-Familie geschehen? 

Es gab einen Vater, der allerdings nicht zugegen war. Den Kindern waren, so vermutete Cassie, schreckliche Lügen erzählt worden. Aber sie hatten ihn auch als netten Menschen bezeichnet. War der Vater eine Option für die Mädchen? Oder würden die Sozialarbeiter bevorzugen, die Mädchen bei ihrer Mutter zu lassen und die Situation dort zu überwachen? 

Cassie sorgte sich, dass Ms. Rossi in der Lage sein würde, ihr Verhalten weiterhin zu verstecken. Blutergüsse konnte unter der Kleidung niemand sehen und einem Kind das Essen vorzuenthalten war nichts, was ein Sozialarbeiter erfahren würde, so lange er nicht darauf hingewiesen wurde.

Untersuchungen konnten blaue Flecken offenbaren, aber andere Bestrafungen würden unentdeckt bleiben, weil die Kinder zu viel Angst hatten, sich mitzuteilen. Vor ihrem Abschied würde sie etwas Zeit mit Nina und Venetia alleine verbringen müssen, um ihnen zu erklären, wie wichtig es war, einem Sozialarbeiter zu vertrauen.

Cassie fragte sich, wer helfen könnte, wenn die Mädchen sich zu sehr fürchteten, um zu kooperieren. Ihr einziger anderer Ausweg war vermutlich ein Anruf bei der Polizei.

„Miss Cassie Vale?“

Die Stimme eines Mannes unterbrach ihre Gedanken.

Cassie sah auf und sah einen kleinen und dünnen Beamten mit dunklem Haar vor sich stehen. Er trug ein Clipboard in der Hand, um seinen Hals hing ein Sicherheitsausweis. 

„Miss Vale, ich bin der Abteilungsleiter des Sozialamts, Mr. Dellucci. Bitte, hier entlang.“

Ermutigt, dass sich der Abteilungsleiter persönlich mit ihrem Fall befassen würde, sprang Cassie von der harten Bank auf und folgte Mr. Dellucci durch die Empfangshalle in den Flur und in ein Zimmer, das vermutlich sein Büro war. Es war vollgestopft und unordentlich. Ganze Regalwände waren mit Aktenordnern und Mappen vollgestellt, während Zertifikate und Notizen an der Wand um Platz rangen.

„Bitte setzen Sie sich.“

Er ging auf die andere Seite seines kleinen Schreibtisches, nahm ein Diktiergerät sowie einen Notizblock heraus.

„Sie sind hier, um einen Fall der Kindesmisshandlung zu melden?“

„Das ist richtig“, sagte Cassie.

„Die Rezeptionistin hat mir die Adresse geben. Ist das korrekt?“

Er wiederholte die Adresse und sie nickte zur Bestätigung.

„Ich brauchen Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und die Nummer Ihres Reisepasses. Bitte notieren sie alles hier oben auf dem Blatt.“

Er reichte ihr ein Stück Papier.

„Selbstverständlich ist alles vertraulich, aber wir brauchen die Daten für unseren Bericht.“

Cassie nahm ihren Pass aus ihrer Tasche und schrieb die Nummer ab, bevor sie die anderen Daten notierte. Es war ihr nicht angenehm, so viel von sich preiszugeben, aber sie hatte keine Wahl.

„Danke. Wie lautet der Name der involvierten Familie?“

„Rossi“, sagte Cassie zögerlich.

Sie wusste, dass es sich um einen bekannten Namen handelte und fürchtete die Reaktion des Beamten, doch er nickte lediglich und blieb ausdruckslos.

„Bitte beschreiben Sie mir detailliert, was sie bezeugt haben.“

„Nun, es geht um die beiden Kinder. Mädchen, im Alter von acht und neun Jahren – Venetia und Nina. Ihre Mutter hat sich vor einigen Monaten scheiden lassen und ich habe den Eindruck, dass die Misshandlung sich seither zugespitzt hat.“

Cassie hielt inne und bemerkte, dass ihre Handflächen feucht waren. Das war eine Annahme gewesen – sie musste sich an Fakten halten.

„Ich habe beobachtet, dass ein Kind dazu gezwungen wurde, einen ganzen Tag ohne Nahrungsmittelaufnahme zu verbringen. Ich habe außerdem gesehen, dass eines der Kinder für den Zeitraum eines ganzen Tages in einem kleinen, kalten Abstellzimmer festgehalten wurde. Ich habe gehört, wie eines der Kinder nach einem Fehler verbal misshandelt wurde und zwar auf eine Art und Weise, die ernsthafte, psychologische Schäden verursachen könnte. Außerdem habe ich beobachtet, wie eines der Kinder dazu gezwungen wurde, ein Glas Wasser mit ausgestrecktem Arm vor sich zu halten. Sobald Wasser verschüttet wurde, kam ein Gürtel zum Einsatz, der dem Kind gewalttätig gegen den Rücken geschlagen wurde.“

Cassie spielte die makabren Szenen in ihren Gedanken erneut ab, als sie dem Beamten von den Bestrafungen erzählte. Sie konnte hören, dass ihre eigene Stimme bebte – teilweise, weil sie nervös war, aber auch weil die Flut der Erinnerungen sie erneut entsetzte.

„Und wer hat die Misshandlungen begangen?“, fragte er mit ernstem Tonfall. 

„Ms. Rossi. Die Mutter der Kinder“, erklärte Cassie und betete, dass man ihr glaubte.

Jetzt runzelte er die Stirn.

„Die Mutter der Kinder? Das ist eine ernste Angelegenheit. Haben sie fotografische Beweise, die Ihr Statement belegen?“

„Nein“, gab Cassie beschämt zu. „Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, das Auspeitschen zu filmen.“

„Überhaupt keine Fotos? Wie sieht es mit Stimmenaufzeichnungen aus? Oder haben die Kinder Ihnen irgendeine Art von schriftlicher Information gegeben?“

„Ich habe leider nichts“, sagte Cassie, die begriff, wie idiotisch sie gewesen war. Sie hatte ausreichend Zeit gehabt, Nina zu fotografieren, wie sie in Nachthemd und barfuß auf dem harten, kalten Boden im geheimen Zimmer gesessen hatte.

„Sind Sie sich absolut sicher, überhaupt keine Aufzeichnungen zu haben?“

Mr. Dellucci verflocht seine Finger und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Er wirkte sehr ernst.

„Nein, es tut mir so leid“, sagte Cassie und fürchtete plötzlich, dass ihr 
Eingreifen nicht so ablaufen würde wie sie es sich vorgestellt hatte. Fotografische Beweise schienen quasi eine Notwendigkeit für eine Meldung wie diese zu sein – und sie hatte nichts.

Sie verstand die Wichtigkeit nicht. Es musste doch viele Leute geben, die nicht in der Lage waren, konkrete Beweise vorzulegen – vor allem, wenn es sich um Besucher handelte. Oder jemanden, der die Vorfälle in der Anwesenheit des Misshandelnden selbst bezeugt hatte. Beweise zu haben konnte doch nicht zwingend sein, oder?

„Ich könnte später ein Foto machen und Ihnen zusenden“, bot Cassie an. „Venetia, die Achtjährige, wurde gestern Abend hart geschlagen. Der Gürtel muss Abdrücke hinterlassen haben.“

Sie erinnerte sich an ihr eigenes Handeln und hob die Hand zum Gesicht.

„Dieser Schnitt wurde von der Gürtelschnalle verursacht, auch wenn man das nicht richtig erkennen kann“, sagte sie und berührte die Wunde. Sie war bereits dabei, zu vernarben, brannte aber noch immer und war sehr empfindlich.

„Ich verstehe.“

Mr. Dellucci machte sich hastige Notizen. Sie hoffte, dass die sichtbare Verletzung in ihrem Gesicht ihre Aussage unterstützen würde. Dennoch war es unmöglich, zu beweisen, dass sie die Verletzung so erhalten hatte, wie sie es beteuerte.

„Was ist Ihre Rolle in der Familie?“, fragte der Beamte nun und Cassie zögerte. Was sollte sie sagen? Sie befanden sich nun in gefährlichem Gebiet.

„Ist das wichtig?“, versuchte sie es.

„Die Auskunft ist obligatorisch“, erklärte er. „Wir müssen das gesamte Dossier komplettieren.“

Cassie nickte widerwillig. In der Abwesenheit von jeglichen Beweismaterialien würden vermutliche alle möglichen Informationen aufgenommen werden.

„Ich bin das Au-Pair. Das bleibt vertraulich, nicht wahr?“

Mr. Dellucci nickte.

„Seit wann arbeiten Sie für die Familie?“, fragte er.

„Erst seit drei Tagen. Ich werde morgen abreisen, da Ms. Rossis Mutter nach den Kindern sehen wird. Aber auch das macht mir Sorgen. Sie ist das Familienmitglied, die in der Kindererziehung vermutlich dieselben Ansichten vertritt. Ich fürchte, sie wird die Misshandlungen absichtlich ignorieren.“

Cassie hoffte, ruhig und vernünftig zu klingen. Das Diktiergerät stand auf dem Tisch und der Abteilungsleiter notierte sich detaillierte Informationen. Sie musste sichergehen, ausreichend Material bereitzustellen. Also fuhr sie fort. 

„Gestern Abend hat Ms. Rossi Venetia mit einem Gürtel ausgepeitscht. Ich habe mich eingemischt und geschafft, sie zu stoppen. Deshalb wurde ich gefeuert. Ich habe Angst, was mit den Kindern von nun an geschehen wird und denke, dass das Jugendamt Stippvisiten machen sollte, um das Wohlergehen der Mädchen zu überprüfen. Sie haben Angst, etwas zu sagen und das ist verständlich. Ich bin mir sicher, Sie sehen das häufig.“

Mr. Dellucci neigte den Kopf.

„Haben Sie Erfahrungen in der Kinderbetreuung? Qualifikationen?“

Eine weitere, überraschende Frage. Sie hatte nicht gedacht, dass dieser Besuch mit einem gründlichen Backgroundcheck einhergehen würde. Aber um den Kindern zu helfen, würde sie ehrlich sein müssen.

„Ich habe begrenzte Erfahrungen in der Kinderbetreuung. Ich habe in den Staaten einen Monat lang für eine Kindertagesstätte gearbeitet. Keine Qualifikationen.“

„Welcher Arbeit sind Sie dann hauptsächlich nachgegangen?“

„Ich habe vor allem gekellnert.“

„Ich verstehe. Hatte Sie oder Ihre Familienmitglieder je mit Missbrauch zu tun? Waren Sie selbst Opfer?“

Cassie stürzte sich eifrig auf die Frage. Endlich hatte sie die Gelegenheit, sich zu erklären.

„Ja. Meine ältere Schwester und ich sind in einem Einelternhaushalt mit gewalttätigem Vater aufgewachsen. Ich weiß, wie es ist, Angst vor dem Menschen zu haben, der auf dich aufpassen sollte. Ich weiß, wie es ist, von jemandem geschlagen zu werden, der größer, stärker und wütender ist.“

„Danke“, sagte der Manager. „Das ist sehr hilfreich.“

„Können Sie etwas tun?“, fragte Cassie. „Ich mache mir große Sorgen.“

„Das müssen Sie nicht. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um in diesem Fall zu unterstützen“, sagte er.

Erleichterung erfüllte Cassie.

„Ich schätze es sehr, dass Sie helfen können“, sagte sie. „Mir fällt ein großer Stein vom Herzen.“

Mr. Dellucci stand auf.

„Vielen Dank für Ihren Besuch.“

Cassie eilte zurück zu ihrem Wagen, optimistisch vom Erfolg ihres Ausflugs. Der Manager selbst hatte versprochen, sein Bestes zu geben. Wenn die Behörden ein Auge auf den Haushalt der Rossis warfen, würde es Ms. Rossi hoffentlich erschwert werden, ihr Verhalten fortzusetzen. Und vielleicht würden der Großmutter strenge Richtlinien auferlegt, denen sie folgen musste.

Wenn die Kinder ein gutes Verhältnis zum Sozialarbeiter entwickelten, würden sie sich möglicherweise öffnen und ihre Situation beschreiben. So könnten die Behörden Veränderungen beobachten und auf Probleme reagieren. Cassie entschied, bei ihrer Rückkehr mit den Mädchen allein zu sprechen und ihnen zu erklären, wie wichtig es war, den Sozialarbeitern zu vertrauen.

Cassie war zwar gefeuert, aber das spielte keine Rolle mehr. Die Kinder würden sicher sein und ihre Betreuer unter Beobachtung stehen.

Jetzt konnte sie mit gutem Gewissen gehen. Sie wusste, alles gegeben zu haben, um die Situation zu verbessern. Nun konnte das Jugendamt übernehmen. Und da der Manager selbst den Fall übernahm, war Cassie sich sicher, dass er die notwendige Aufmerksamkeit erlangen würde.

Erleichtert stieg sie in den Wagen.

Die Heimfahrt dauerte länger als der Hinweg. Das Wetter hatte sich verschlechtert, Eisregen fiel und die Sicht war schlecht. Cassie kam an einigen Unfällen mit Blechschaden vorbei und der Verkehr stockte.

Sie verbrachte die Zeit damit, darüber nachzudenken, was sie den Kindern sagen sollte. Es war wichtig, dass sie dem Sozialarbeiter ihre Situation schilderten. Aber wie konnte sie zwei ängstlichen, kleinen Mädchen erklären, dass die Behörden die Macht über ihre Mutter haben würden?

Sie wussten nur, dass ihre Mutter die Macht über sie hatte.

Sie fuhr durch das verzierte Tor des Anwesens und stellte sicher, dass es hinter ihr zuging. Dann parkte sie auf ihrem Platz und eilte zur Haustür, den Kopf gegen den kalten, schneidenden Regen gesenkt.  

Sie ließ ihre Schlüssel fallen und bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei realisierte sie, dass die Haustür sich öffnete.

Cassie richtete sich auf und ihr Herz blieb stehen, als sie Ms. Rossi gegenüberstand.

Sie hatte nicht erwartet, sie hier anzutreffen. Maurice hatte gesagt, den ganzen Tag beschäftigt zu sein – deshalb hatte er ihr seine Visitenkarte gegeben. Doch die große Geschäftsfrau stand im Türrahmen und blockierte Cassies Weg. Sie trug ein Paar exquisiter, weißer Lederstiefel mit bunten Perlen und silbernen Absätzen, die so lang und scharf wie Stricknadeln zu sein schienen.

Cassie starrte sie nervös an. Warum stand sie im Türrahmen? War sie gerade nach Hause gekommen oder wollte sie aufbrechen? Kurz fragte sie sich, ob Nonna früher angekommen war als erwartet. Würde Cassie Ärger bekommen, weil sie das Haus verlassen und nicht gewartet hatte? Nun, sie war bereits gefeuert worden, es gab also nicht viel, was die Frau noch tun konnte.

Ms. Rossis Gesicht war nichtssagend. Sie wirkte streng, aber ruhig.

„Wo sind Sie gewesen?“, fragte sie. „Raus mit der Sprache. Ich bin sehr daran interessiert, das zu hören.“

Ihr Ton war warnend. Cassies Hände wurden eiskalt, als sie begriff, dass Abigail sie verraten haben musste. Denn es war klar, dass Ms. Rossi bereits Bescheid wusste.


 

KAPITEL EINUNDZWANZIG
 

Während sie sich auf Ms. Rossis Wutausbruch vorbereitete, beschloss Cassie, nicht die Nerven zu verlieren. Möglicherweise versuchte Ms. Rossi lediglich, sie dazu zu bringen, ein Geständnis abzulegen. Dann würde sie dem Druck standhalten und ihr Geheimnis bewahren müssen.

„Ich habe ein paar Besorgungen gemacht“, sagte sie und versuchte dabei, lässig und sorglos zu klingen.

„Wirklich?“ Ms. Rossi lächelte und Cassies Magen verkrampfte sich. Das wissende Lächeln war kein freundlicher Gesichtsausdruck.

„Da hat mir mein Freund Mr. Dellucci aber etwas anderes erzählt, als er mich eben angerufen hat“, fuhr sie ruhig und arrogant fort.

Cassie schlug entsetzt die Hand gegen den Mund.

Ihr Bauchgefühl war richtig gewesen – sie war betrogen worden. Aber die Quelle war eine andere, eine völlig unerwartete, gewesen. Mr. Dellucci hatte sie verraten. Der Mann, dem sie das Wohlergehen der Kinder anvertraute, hatte sich bewusst dafür entschieden, deren Mutter zu informieren, statt Cassies Sorge nachzugehen. Es fühlte sich an, als zerbreche ihre ganze Welt um sie herum. Wie hatte das nur geschehen können?“

„Welch Glück, dass ich ein gutes Verhältnis zu den Behörden habe“, fuhr die Geschäftsfrau fort.

Ihr Lächeln wurde breiter und Cassie begriff, wie dieses Verhältnis funktionierte. Ms. Rossi bezahlte Leute dafür, wegzusehen. Das war, einfach gesagt, Bestechung und entsetzte Cassie.

„Er hat sich die Zeit genommen, mich anzurufen und mir zu erklären, dass Sie seine Zeit damit verschwendet haben, unsinnige und unbegründete Anschuldigungen vorzutragen und währenddessen ununterbrochen über Ihre eigene Kindheit geplaudert haben. Er hat angerufen, um mich zu warnen, da Menschen, die in der Vergangenheit unter Misshandlung litten, oft selbst zu den Misshandelnden werden. Er wollte wissen, ob er heute Nachmittag vorbeikommen und einen Überraschungsbesuch vornehmen soll, da Sie sehr viel Zeit allein mit den Kindern verbringen.“

Cassie schalt sich dafür, nicht selbst begriffen zu haben, dass etwas absolut nicht stimmte, als ihr Besuch nicht im System vermerkt worden war. Sie hatte keine Nummer erhalten, es gab also keinen offiziellen Vermerk ihrer Beschwerde. Sie wünschte, vorsichtiger gewesen zu sein, als die Unterhaltung sich vom Thema abgewandt hatte. Als er begonnen hatte, irrelevante Fragen zu stellen. Es war ihre eigene Schuld. Die geheime Absprache Ms. Rossis mit den Behörden hatte ihr jegliche Macht genommen – zusätzlich zu ihrer Glaubwürdigkeit. Und sie hatte keinen Zweifel, dass die beiden problemlos einen Fall gegen sie fabrizieren konnten, wenn sie sich dafür entscheiden sollten.

Wie konnte ein Sozialarbeiter Kindern in Not den Rücken zuwenden? Die Ungerechtigkeit seiner Wahl schockierte sie bis aufs Mark, vor allem nachdem sie die Situation so bildhaft und detailliert beschrieben hatte. Er hatte entschieden, dass das Geld und die Großzügigkeit einer wohlhabenden, einflussreichen Frau wichtiger waren als die Bedürfnisse unschuldiger und hilfloser Kinder. Und, dass durch die Bestechung gerechtfertigt wurde, das Leiden der Kinder zu ignorieren.

Nach einer kurzen Pause, die - so vermutete Cassie - bewusst getimt worden war, um ihr Zeit zu geben, die Worte zu verstehen, fuhr Ms. Rossi fort. 

„Ich habe ihm gesagt, dass Sie morgen abreisen und es deshalb keinen Grund für eine Inspektion gibt. Dennoch habe ich mich entschieden, nach Hause zu kommen, um Sie persönlich zu warnen, dass Sie Ihre Zeit damit verschwenden, Ärger machen zu wollen. Wo wollen Sie es als Nächstes probieren? Vielleicht bei der Polizei?“

Sie betrachtete Cassie triumphierend. Diese hatte den Blick gesenkt. Wütend und gedemütigt realisierte sie, dass sie die Kinder enttäuscht hatte. Ihre Mühe war vergebens gewesen.

„Die örtlichen Polizeibeamten sind meine Freunde. Ich bezweifle, dass es Ihnen überhaupt möglich wäre, einen Fall gegen mich zu eröffnen. Und falls doch würde mein Anwalt sofort mit einer sehr starken Gegenanschuldigung wegen Diebstahls kontern. Diebstahl, der von Ihnen begangen wurde, während ich die Videoaufzeichnungen angesehen habe.“

Cassie biss sich auf die Zähne. Sie wünschte, auf Ms. Rossi zuspringen, sie am Hals packen und würgen zu können, um ihr die höhnischen Worte abzuschneiden. Sie hatte noch nie eine so teuflische Person getroffen. Sie kannte Menschen mit Fehlern, arrogante und gewalttätige. Aber noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so weit ging, um sicherzugehen, jeglichen Konsequenzen gegenüber immun zu sein. Jemand, der seine Kinder quälte und folterte, ohne seinen Ruf zu beflecken. Zu spät begriff Cassie, dass Maurices Worte akkurat gewesen waren. Diese Frau zögerte nicht, jemanden zu ruinieren, der ihr im Weg stand. Sie hatte sowohl die Mittel als auch den Einfluss dazu.

„Ich bin fertig. Gehen Sie ins Haus“, befahl ihr die Frau. „Ich möchte nicht, dass Sie mit den Kindern alleine sind. Sie werden direkt auf Ihr Zimmer gehen und dort bleiben, bis meine Mutter ankommt. Der Koch wird Ihnen ein Mittagessen bringen.“

Sie machte einen Schritt zur Seite und Cassie betrat das Haus. Als sie an Ms. Rossi vorbeiging, war sie versucht, ihr mit der Hand gegen die Brust zu schlagen, sodass sie auf ihren lächerlichen High-Heels nach hinten stolperte. Aber sie wusste, dass die Kinder unter ihren Handlungen leiden mussten. Ihre Mühen, ihnen zu helfen, hatten den beiden Mädchen vermutlich lange Stunden der Angst und des Schmerzes eingebracht, denn an ihnen würde Ms. Rossi ihren Ärger auslassen.

Cassie stampfte in ihr Zimmer, packte und kochte dabei vor Wut und Hilflosigkeit. Sie konnte die Tatsache nicht ertragen, zum Gehen gezwungen zu werden. Sie fühlte sich wie eine Ratte in einem Labyrinth, die keine Ahnung hatte, wie sie aus der Situation herauskommen sollte – selbst, wenn es einen Weg gäbe. Sie betrachtete die Nummer, die Abigail ihr zuvor gegeben hatte und fragte sich, ob sie versuchen sollte, Mr. Delluccis Vorgesetzten zu erreichen. Vielleicht könnte sie dieser Person erklären, was vor sich ging und ihn oder sie bitten, die gesamte Abteilung zu untersuchen.

Mit widerwilligem Kopfschütteln verwarf Cassie die Idee. Welche Chance hatte sie, eine unbekannte Person davon zu überzeugen? Eine Person, die eine Geschichte und Arbeitsbeziehung mit der Abteilung hatte. Wem würde man glauben? Den vertrauten Kollegen oder einer unbekannten Fremden? Außerdem wartete Mr. Dellucci bereits mit einer alternativen Version auf: Cassie hatte seine Zeit mit einer weitschweifenden Beschwerde verschwendet und war vermutlich selbst die Täterin.

Außerdem gab es keine Garantie, dass nicht die gesamte Abteilung korrupt war – von unten bis oben. Sagt man nicht, dass Fische vom Kopf her stinken? Ms. Rossi hatte womöglich sogar mehrere Level des Amts bezahlt, um sicherzugehen, dass wirklich jeder ihr Handeln ignorierte.

Sie wurde wieder wütend, als sie realisierte, was alles dahintersteckte. Zweifellos hatte es persönliche Treffen in Hinterzimmern gegeben. Sie konnte sich vorstellen, welch plausible Story die Geschäftsfrau jedem erzählt und mit Geldnoten und Schmuck belegt hatte.

„Eine wütende Angestellte hat es auf mich abgesehen. Natürlich können Sie verstehen, dass man es auf einen Skandal abzielt. Es ist schließlich leicht für ein Individuum, das sich ungerecht behandelt fühlt, den makellosen Ruf einer Geschäftsfrau zu zerstören. Ich weiß, dass Sie das verstehen. Sie wären meine erste Anlaufstelle, wenn ich verdächtigen sollte, dass mit meinen Kindern etwas nicht stimmt. Ihre Abteilung leistet wundervolle Arbeit. Als Beweis meiner Dankbarkeit akzeptieren Sie bitte dieses kleine Geschenk von mir persönlich – Ihre Arbeit ist so danklos und ich würde wirklich gerne meine Wertschätzung zeigen.“

Geld, Macht, Charme. Cassie knirschte mit den Zähnen, als sie an die Ungerechtigkeit dachte. Warum waren Wohlhabende immer in der Lage, mit solchen Sachen davonzukommen? Weil sie genau wussten, was zu tun war. Es war, als gälte ein verstecktes Regelwerk und jeder verstand, wie es funktioniert. 

Kein Wunder, dass Mr. Dellucci sie so hartnäckig nach fotografischen Beweisen gefragt hatte – er hatte sichergehen wollen, dass keine Aufzeichnungen existierten. Sie war sich nun sicher: Hätte sie ja gesagt, hätte er um ihr Handy gebeten und jegliche Beweise sofort zerstört, damit es ja keine Belege der Machenschaften seiner ‚guten Freundin‘ gab. 

Bestimmt arbeitete die Abteilung mit der Rückendeckung sämtlicher Gesetze, wenn es um die Kinder ärmerer Leute ging. Währenddessen war es den Reichen ein Leichtes, sich aus diesem Prozess zu entfernen.

Zu packen fühlte sich wie die Akzeptanz ihrer Niederlage an und Cassie bemerkte, dass sie nicht weitermachen konnte. Sie schob ihren Koffer aus dem Weg, ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Dabei zerbrach sie sich den Kopf nach einem Ausweg, der den Kindern in letzter Minute ein Wunder verschaffen könnte.

Ihre fruchtlosen Gedanken wurden von einem Klopfen an ihrer Tür unterbrochen. Der Koch hatte ihr einen Teller mit Mac’n’Cheese gebracht.

„Danke“, sagte Cassie.

Der Koch stellte den Teller wortlos auf den Tisch und wandte sich ohne Lächeln, Begrüßung oder Augenkontakt wieder der Tür zu. Sie verstand nun, dass das Personal des Hauses gelernt hatte, taub und blind zu sein, um Ärger zu vermeiden und ihre Jobs zu behalten.

Sie betrachtete den Teller mit dem Wissen, das Essen vermutlich wegwerfen zu müssen. Das Debakel des Morgens hatte ihr in den Appetit genommen.

Kurz bevor der Koch die Tür hinter sich schloss, hörte Cassie das Summen der Sprechanlage am Tor. Sie vermutete, dass Nonna angekommen war.

Es war weit hergeholt, aber Cassies einzige verbleibende Hoffnung war, dass Nonna Mitleid mit der Situation der Kinder haben würde. Zumindest konnte Cassie versuchen, ihr zu erklären, was vor sich ging. Eine freundliche Großmutter könnte die Antwort auf ihre Fragen sein und gerade noch rechtzeitig ankommen.

Cassie zog sich Schuhe an und rannte dann nach unten. Die Haustür stand offen und im Hof stand einer weißer Van. 

Der Fahrer half Nonna vom Beifahrersitz und hielt einen großen Schirm in der Hand, um sie vom Regen zu schützen. Zwei Dienstmädchen kümmerten sich um ihr Gepäck.

Cassies erster Eindruck war, dass Nonna um einiges zerbrechlicher wirkte, als sie angenommen hatte. Sie sah eingefallen, kränklich und verwirrt aus und lehnte sich an den Fahrer, während sie über die Pflastersteine schlurfte.

„Dove andiamo?“, fragte sie verdrossen.

Obwohl Cassie die Worte noch nicht ausgesprochen gehört hatte, verstand sie, was gemeint war. Sie hatte die korrekte Aussprache mit ihrem Phrasenbuch geübt: „Wohin gehen wir?“

Sie runzelte verwirrt die Stirn und fragte sich, warum Nonna diese Frage stellte. Vielleicht war ihr sehr einfaches Verständnis des Ausdrucks Grund für ein Missverständnis und die ältere Frau hatte etwas ganz anderes gesagt.

„Wir sind in meinem Haus, Mama.“

In einen weißen Fellmantel gehüllt, eilte Ms. Rossi durch den Regen und nahm die andere Hand ihrer Mutter. Cassie beobachtete schockiert, wie sie weiterredete.

„Erinnerst du dich? Ich habe dir gesagt, dass du hier leben wirst. Das habe ich bei meinem letzten Besuch erwähnt und bei dem Besuch davor – und als ich dich gestern angerufen habe.“

„Ich erinnere mich nicht. Non ricordo“, sagte Nonna beharrlich und Cassie keuchte erschrocken auf.

Nonna war nicht nur zerbrechlich, weil sie alt war, obwohl Cassie sie auf Mitte siebzig schätzte. Sie war zerbrechlich, weil sie krank war und an fortgeschrittener Demenz zu leiden schien. In diesem Zustand war sie nicht einmal in der Lage, den Kindern bei den Hausaufgaben oder ihrem Alltag zu helfen. Und sicherlich wäre sie auch in Ausnahmesituationen keine Hilfe.

Unmöglich würde sie die Kinder beschützen können. Als sie die ältere Dame dabei beobachtete, die hohe Marmortreppe zu erklimmen und dabei sowohl von ihrer Tochter als auch dem Fahrer unterstützt wurde, realisierte Cassie, dass sie sich nicht einmal um sich selbst kümmern konnte.

Nonna hätte niemals hergebracht werden sollen, um sich um die Kinder zu kümmern, wo sie doch diejenige war, die Hilfe brauchte.

Cassie drehte sich weg. Die neue Entwicklung machte sie krank. Zweifellos hatte Ms. Rossi vorsichtig geplant. Cassie begann, zu verstehen, dass die Anwesenheit eines Erwachsenen im Haus zwingend war, aber nachdem diese Box abgehakt worden war, schien es keine Rolle zu spielen, ob die erwachsene Person fähig war oder nicht.

Deshalb hatte Ms. Rossi sie niemals ermutigt, sich mit den Kindern zu befassen. Sie wäre wahrscheinlich sogar sehr glücklich damit gewesen, wenn sie in ihrem Zimmer geblieben wäre und sich mit niemandem auseinandergesetzt hätte. Die rechtlichen Vorschriften wären erfüllt worden, genau wie mit der hilflosen Nonna.

Wütend warf Cassie einen Blick in die Zukunft, in der die Kinder als Pfleger der Großmutter herhalten mussten. Es wäre nur zu einfach für Ms. Rossi, die fordernde Aufgabe ihrer Pflege zu verteilen. Das würde das Leben der Kinder verschlimmern und ihre Last erschweren.

Ms. Rossi schielte nach rechts und bemerkte, dass Cassie dort stand und zusah.

„Ich muss in die Küche, Mama. Ich werde gleich zurück sein“, erklärte sie der älteren Frau. Dann sagte sie zu Cassie: „Kommen Sie und helfen Sie meiner Mutter auf ihr Zimmer.“

Widerwillig durchquerte Cassie den Raum und nahm den Arm der grauhaarigen Frau. Er fühlte sich knochig an und zitterte stark, als sie sich die lange Treppe hochkämpften.

„Sind wir bei Stefano? Dove è antado?“, fragte Nonna.

Sie wollte wissen, wo Stefano war, aber Cassie hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte oder wer Stefano überhaupt war. Sie fragte sich, ob es sich dabei um Nonnas Ehemann handelte, aber dann müsste er bereits vor einiger Zeit verstorben sein. Ms. Rossi hatte nicht erwähnt, dass ihre Mutter erst kürzlich Witwe geworden war.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte sie sanft. „Sie sind jetzt im Haus Ihrer Tochter. Hier werden Sie bleiben.“

„Warum hat sie mir nichts davon erzählt? Wo ist Ottavia? Ist sie hier?“

Cassie starrte sie erschüttert an. Noch vor zwei Minuten hatte Ms. Rossi sie am Arm gehalten und ihre Mutter konnte sich bereits nicht mehr daran erinnern.

Die zerbrechliche Frau, deren Kurzzeitgedächtnis quasi nicht existierte, war die einzige, die die Mädchen vor ihrer verrückten, gewalttätigen und manipulativen Mutter beschützen konnte.

Cassie fühlte, wie die Tränen der Niederlage in ihren Augen brannten.
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Nonna war das kleine, gemütliche Schlafzimmer neben den Zimmern der Kinder zugewiesen worden. Während Cassie ihr in den Sessel half, von dem aus sie den Garten im Innenhof sehen konnte, packten die Dienstmädchen ihre Sachen aus.

„Wo ist Stefano?“, fragte sie erneut. „Portalo qui.“

Warum bat sie Cassie, ihn herzubringen? Sie war sich nicht sicher, was die alte Frau meinte. Vielleicht wusste Nonna das selbst nicht. Cassie versuchte, ruhig und zuversichtlich zu klingen, um ihre Betroffenheit zu verstecken. 

„Sie sind jetzt bei Ihrer Tochter und werden Zeit mit Ihren Enkeltöchtern, Nina und Venetia, verbringen. Erinnern Sie sich an sie?“

Die alte Frau starrte sie mit leeren Augen an und antwortete nicht. 

„Die zwei kleinen Mädchen?“, versuchte sie es erneut.

„Die Kinder müssen bestraft werden“, sagte Nonna leise.

Cassie starrte sie wortlos an und ihre Panik wuchs.

In diesem Moment erschien Ms. Rossi im Türrahmen und Nonnas Augen leuchteten auf.

„Ah, Ottavia. Da bist du. Ich habe mich gewundert, wohin du verschwunden bist.“

Cassie trat beiseite und war vollkommen verwirrt. War Nonnas Aussage bezüglich der Bestrafung der Kinder unzusammenhängendes Geplapper gewesen oder hatte sie bewusst auf die beiden Mädchen abgezielt? Die alte Dame war verwirrt gewesen, schien aber ihre mentale Klarheit wiedergewonnen zu haben, als Ms. Rossi den Raum betrat.

„Ich habe mit dem Koch gesprochen, Mama. Heute Abend gibt es für dich Minestrone. Und Nina und Venetia sind nach Hause gekommen. Sollen sie kommen, um dich zu begrüßen?“

„Si, si. Sie können kommen.“

Cassie folgte Ms. Rossi aus dem Schlafzimmer heraus. Sie wollte sehen, wie die Kinder auf dieses Treffen reagierten.

„Kinder“, rief ihre Mutter scharf. „Ihr könnt Nonna nun willkommen heißen.“

Mit ihren Schultaschen in den Händen kamen die beiden Mädchen nach oben und den Gang entlang zum gemütlichen und privaten Schlafzimmer ihrer Großmutter. Sie wirkten nicht fröhlich, ihre Nonna zu sehen, sondern eher zögerlich und ängstlich.

Cassie vermutete, dass Demenz für Kinder angsteinflößend war. Wahrscheinlich verhielt sich Nonna unberechenbar und rief nach Menschen, die schon lange tot waren. Wenn Nonna nicht bereits davon gesprochen hätte, die Kinder zu bestrafen, hätte Cassie womöglich gedacht, dass es sich darauf beschränkte. Aber nun fürchtete sie, dass die Angst der Kinder mehrere Gründe hatte.

„Denkt daran, mit Nonna auf Englisch zu sprechen. Sie will eure Sprachfähigkeiten verbessern“, warnte Ms. Rossi die Kinder.

Zu Cassie sagte sie: „Meine Mutter sprach schon in sehr jungen Jahren flüssig Englisch und besuchte für ihre gesamte Schulkarriere ein renommiertes Internat außerhalb Londons.“

Cassie nickte und fragte sich, ob Internatsordnungen damals streng gewesen waren. Das hätte sicherlich die Kindererziehung der Rossis beeinflusst.

Sie lächelte Nina unterstützend an und war überrascht, als das Mädchen sie ignorierte. Mit starrem Blick ging sie auf das Schlafzimmer ihrer Großmutter zu. Cassie bemerkte, dass die Kinder sie weder begrüßt noch direkt mit ihr gesprochen hatten, seitdem sie nach Hause gekommen waren. Ihr Verhalten erinnerte sie an das des Koches. Sie war sich sicher, dass man sie angewiesen hatte, nicht mit ihr zu sprechen – mit der Aussicht auf Bestrafung, sollten sie nicht Folge leisten.

„Wir essen um sechs“, erklärte Ms. Rossi ihren Kindern. „Da Nonna Probleme mit den Treppen hat, wird das Personal heute Nachmittag den kleineren Esstisch in die Lounge im zweiten Stock bringen. Jetzt geht und begrüßt eure Großmutter. Cassie wird auf ihr Zimmer zurückkehren und zu Ende packen.“

Ein Blick reichte aus, um Cassie dazu zu bringen, den Gang zu verlassen. Es frustrierte sie, keine Zeit mit den Kindern alleine verbringen zu können. Ms. Rossi gab sich größte Mühe, um jegliche Kommunikation zwischen ihnen zu verhindern.

Cassie bereute zutiefst, dass sich ihr Zimmer im anderen Flügel befand. Zwischen ihnen lagen nun sowohl Ms. Rossis als auch Nonnas Gemach. Und Nonna schien inmitten ihres geistigen Nebels auch klare Momente zu haben. Es bestand die Möglichkeit, dass sie Cassie hörte, sollte sie an ihrem Zimmer vorbeigehen. Dann würde Ms. Rossi wissen, dass sie versucht hatte, ins Zimmer der Mädchen zu schleichen. Cassie würde die Konsequenzen nicht ertragen müssen, die Kinder schon.

Beim Packen erfüllte sie Verzweiflung.

Jedes Objekt, das sie in ihre Tasche legte, fühlte sich wie ein Zugeständnis der Niederlage an. Sie verließ die Familie, hatte nichts getan, um zu helfen und wusste, dass die Kinder auch in Zukunft schrecklich zu leiden hatten. Das Jugendamt – und vermutlich auch die Polizei – waren dafür bezahlt worden, wegzusehen. Somit waren alle offiziellen Wege abgeschnitten worden. Sie konnte niemanden kontaktieren, der helfen oder sich zumindest einmischen konnte.

Nachdem sie ihre Tasche verschlossen hatte, betrachtete Cassie erneut die Liste der Unterkünfte, die sie bei ihrer Suche nach Jacqui erstellt hatte. Vermutlich würde sie sich am Tag darauf nach ihrem Abschied nach Bellagio begeben, um herauszufinden, ob ihre Schwester lebte oder nicht. Jetzt, wo sie selbst nach einer Bleibe suchte, statt lediglich eine Liste von Unterkünften zu machen, bemerkte sie, wie teuer die malerische Stadt am See war.

Sie rief zuerst die Backpacker Lodge an, in der Jacqui untergekommen war, aber das Hostel war bereits komplett ausgebucht. Dann versuchte sie andere, billige Unterkünfte – auch wenn ‚billig‘ noch immer weit über ihrem Budget lag. Das Ergebnis war dasselbe. Bezahlbare Bleiben schienen in der Stadt nicht zu existieren.

Seufzend erweiterte Cassie ihre Suche auf die anderen Städte in der Umgebung, die nur eine kurze Fahrt von Bellagio entfernt lagen, allerdings weniger malerisch und gut situiert lagen. Sie arbeitete noch immer an ihrer Liste, als sie bemerkte, dass es fast achtzehn Uhr und damit Abendessenszeit war.

Cassie war versucht, das Essen ausfallen zu lassen. Schließlich hatte Ms. Rossi mit den Mädchen und nicht mit ihr gesprochen, als sie die Uhrzeit verkündet hatte. Doch würde sie nicht am Essen teilnehmen, könnte Ms. Rossi die Gelegenheit ausnutzen, und eines der Kinder für einen nicht-existierenden Verstoß bestrafen. Die Mädchen würden das Abendessen hungrig oder mit Schmerzen verbringen. Zumindest heute könnte sie das verhindern.

Sie fürchtete sich vor dem Verlauf der nächsten Stunde, verließ aber dennoch ihr Zimmer und begab sich in die Lounge im oberen Stockwerk.

Der Esstisch war für fünf gedeckt worden. Ms. Rossi war damit beschäftigt, es ihrer Mutter bequem zu machen; Nina und Venetia saßen bereits.

„So, Mama. Hast du es bequem? Kann ich dir Wasser oder vielleicht ein bisschen Wein einschenken?“

Ms. Rossi hatte bereits getrunken. Auf dem Tisch stand eine offene Flasche Rotwein. Sie füllte ihr eigenes Glas erneut auf und schenkte auch ihrer Mutter ein halbes Glas ein. Cassie bot sie nichts an.

„Nina, du darfst servieren“, erklärte sie ihrer Tochter.

Mit angespanntem Gesicht stand Nina auf und entfernte den schweren Glasdeckel vom Minestrone-Topf, der auf dem Beistelltisch stand.

Sie schöpfte die Gemüsesuppe in fünf Schüsseln und trug jede mit äußerster Konzentration zum Tisch. Offensichtlich würde ein einziger verschütteter Tropfen reichen, um für schlimmstmögliche Konsequenzen zu sorgen.

Obwohl Ninas Hände vor Nervosität zitterten, stellte sie Cassies Schale so vorsichtig vor ihr ab, dass Cassie kaum hörte, wie die Schüssel den Tisch berührte.

„Danke“, flüsterte sie. Sie wollte dem kleinen Mädchen so gerne die Hand drücken, um sie zu loben, wusste aber, dass das außer Frage war.

Sobald Ms. Rossi zufrieden beobachtet hatte, dass ihre Tochter keine Suppe verschüttet hatte, schnitt sie ein Laib Ciabatta-Brot in Scheiben und gab den Korb herum.

Cassie hatte sich noch nie in ihrem Leben weniger hungrig gefühlt, zwang sich aber dazu, die schmackhafte Suppe zu essen und ihr Brot folgsam mit Butter zu bestreichen.

Das Abendessen verlief schweigend. Die Großmutter war mit der einfachen Aufgabe des Essens mehr als beschäftigt. Sie schien in der Lage sein, selbständig zu essen, aber das war’s auch. Sie musste ihren Löffel mit beiden Händen halten, um die zitternde Reise zu ihrem Mund zu bewältigen. Cassie beobachtete sie nervös und fürchtete, Ms. Rossi würde im Falle eines Verkleckerns den Kindern die Schuld geben. 

Nina und Venetia aßen stillschweigend. Auch ihre Augen hingen am Löffel der Großmutter, sie schienen ihre Angst also zu teilen. Verschütten wurde bestraft und sie würden die volle Wucht abbekommen.

Ms. Rossi trank ihren Wein aus, doch ihre Mutter nippte nur gelegentlich an ihrem Glas. 

„Der Koch hat dir Tiramisu zum Nachtisch gemacht, Mama“, sagte Ms. Rossi. „Wir beide werden es in deinem Zimmer mit Kaffee zu uns nehmen.“

Offensichtlich wurde den Kindern kein Dessert angeboten, aber Cassie hatte das Gefühl, ihre Erleichterung zu sehen, also ihre Mutter ankündigte: „Nina und Venetia, ihr seid entschuldigt.“

Cassie vermutete, dass sie ebenfalls gemeint war und bemerkte, dass Ms. Rossi während des ganzen Abendessens kein einziges Wort mit ihr gesprochen hatte. Sie so bewusst zu ignorieren war ihre Art und Weise, sie vor der Familie zu beleidigen und zu erniedrigen. Es war, als wäre Cassie in ihren Augen bereits fort.

Sie stand auf und folgte den Kindern. Dabei blinzelte sie ihre Tränen weg, als sie daran dachte, dass jedes Abendessen in dem Haushalt von nun an so ablaufen würde – wenn alles gut ging. Wenn nicht … Cassie konnte es nicht ertragen, daran zu denken.

In ihrem Zimmer nahm sie sich ein Taschentuch, wischte sich die Augen und putzte sich die Nase – nur, um dann erneut zu weinen. Das Wissen, versagt zu haben und die Kinder im Stich zu lassen, machte ihr zu schaffen. 

Ein leises Geräusch rüttelte sie auf. War das ein fast geräuschloses Klopfen an der Tür gewesen?

Cassie wischte sich erneut die Augen, atmete tief und zitternd aus und gab sich Mühe, sich zusammenzunehmen. Dann antwortete sie.

„Herein“, sagte sie leise. Sie nahm an, dass es sich um den Koch oder ein Dienstmädchen handelte, die kamen, um ihr ungegessenes Mittagessen mitzunehmen.

Die Tür öffnete sich und Venetia betrat das Zimmer. Sie sah bleich und angeschlagen aus. Sofort drehte sie sich um und schloss die Tür hinter sich.

„Bitte, geh nicht“, flüsterte sie. Sie rannte auf Cassie zu und nahm sie fest in den Arm. Als sie die kleinen Arme um sich spürte, fühlte Cassie, wie ihre Tränen mit voller Wucht zurückkamen.

Für eine Weile hörte Cassie lediglich gedämpftes Schniefen und Weinen, während beide darum kämpften, sich geräuschlos zu fassen.

„Ich will nicht gehen“, flüsterte sie zurück. „Ich will euch nicht verlassen. Ich weiß, dass ihr mich braucht, aber zu bleiben ist jetzt, nachdem eure Mama mir gekündigt hat, unmöglich. Ich versuche, einen Weg zu finden, euch zu helfen.“

„Ich habe solche Angst“, erklärte Venetia. „Ich habe jetzt immer Angst und Nina auch. Ich habe letzte Nacht nicht geschlafen. Ich will nicht hierbleiben. Cassie, kann ich abhauen und mit dir mitkommen?“

Die Idee war verlockend, doch Cassie schob sie sofort von sich. Das wäre Kindesentführung und würde Ms. Rossi direkt in die Hand spielen. Damit hätte sie dann ihre Entschuldigung, Cassie als Verbrecherin anzuzeigen.

Es war so ungerecht, dass die Misshandlung der Mutter ihren eigenen Kindern gegenüber so ungeniert ignoriert wurde. Aber ein Versuch, ihnen zu helfen war sofort ein Verbrechen. 

„Das können wir nicht tun. Wegzurennen würde nicht helfen, man würde uns sehr schnell finden. Das darfst du nicht tun, auch nicht, wenn ich weg bin.“

Sie erinnerte sich an ihre Erfahrung mit Vadim. Schreckliche Dinge könnten den Kindern zustoßen, wenn sie aus Verzweiflung von zuhause wegrannten. Sie könnten gekidnappt und verkauft werden und in einer weiteren Situation enden, aus der sie niemals fliehen konnten. 

Deprimiert wusste Cassie, dass sie Venetia nicht das Wunder anbieten konnte, auf das sie hoffte. Sie konnte ihr nicht einmal eine vernünftige Lösung geben.

„Wegrennen ist zu gefährlich“, flüsterte sie mit fester Stimme. „Das darfst du nicht tun. Gibt es Lehrer in der Schule, die euch helfen könnten? Wenn ihr euch euren Lehrern anvertraut, können sie vielleicht etwas tun.“

Zum Beispiel zum Jugendamt zu gehen, dachte sie. Wo ihr Fall von Mr. Dellucci ‚untersucht‘ würde, der sicherstellen würde, dass die Sache niemals ans Tageslicht kam.

„Ich weiß nicht, welcher Lehrer uns helfen könnte“, flüsterte Venetia. „Ich habe versucht, vor Weihnachten um Hilfe zu bitten. Aber sie hat meiner Mutter davon erzählt, die sehr wütend wurde. Ich durfte an Weihnachten nichts essen. Wir dürfen überhaupt nicht mehr mit unseren Spielsachen spielen, deshalb sind sie ganz oben auf dem Regal.“

„Oh, Venetia.“

Cassie drückte ihre kleinen Hände fest. Welche andere Lösung gab es denn noch? Venetia vertraute auf ihre Hilfe. Dies war ihre letzte Chance, sich etwas einfallen zu lassen.

Als sie ihren Kopf nach einer Antwort zerbrach, ertönte ein Schrei im Gang und sie zuckten beide zusammen.

„Du wirst es tun!“, schrie Ms. Rossi. „Du wirst niemals nein zu mir sagen. Du hast zu folgen!“

Cassie lauschte mit der erstarrten Venetia in ihren Armen. Sie traute sich nicht, zu atmen, als sie erst ein Raufen hörte, dann einen peitschenden Schlag. 

Dann schrie jemand mit hoher Stimme.

„Nina?“, weinte Venetia hilflos.

Cassie war bereits aus dem Zimmer und rannte in Richtung des Schreis, bevor sie auch nur über die Weisheit ihres Handelns nachgedacht hatte.
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Das Schreien wurde lauter, als Cassie über die Fliesen rannte. Sie hörte einen weiteren Schlag, dann einen weiteren Schrei.

„Geh da rein!” Ms. Rossis Stimme klang wutentbrannt.

„Bitte nicht! Zwing mich nicht!“ Nina klang verzweifelt und die Angst war in ihrer Stimme hörbar. „Ich kann nicht!“

„Du wirst deiner Großmutter beim Duschen helfen und dann ziehst du sie fürs Bett um. Das wird deine tägliche Aufgabe sein, gewöhn dich also dran.“

„Ich weiß nicht, wie. Ich habe Angst vor ihr.“

Als Cassie um die Ecke kam, sah sie Ms. Rossi, die über dem kleinen Mädchen stand. Nina kauerte auf den Knien. Die Geschäftsfrau beugte sich nach unten und schlug Nina hart mitten ins Gesicht.

Nina schrie auf und vergrub ihr Gesicht in den Armen, doch Ms. Rossi schlug weiter auf sie ein. Sie schlug und boxte ihre Schultern, während sie wie wild auf sie einredete.

„Du wirst mir folgen und zwar immer. Wie kannst du es wagen, dich mir entgegen zu setzen? Dafür werde ich dich bestrafen. Oh, du wirst leiden, du trauriges, wertloses, nutzloses kleines Mädchen.“

Cassie, die die widerwärtige Szene beobachtete, keuchte auf. Ms. Rossi schrie vor Wut und war entschlossen, Nina weh zu tun. Auf ihren lächerlich hohen Schuhen stehend hämmerte sie ihre Fäuste gegen ihre weinende Tochter. Ms. Rossi schien mehr als nur eine gewalttätige Mutter zu sein. Sie offenbarte sich als Verrückte, die ein teuflisches Vergnügen darin zu finden schien, kleinere und schwächere Menschen zu verletzen.

„Hören Sie auf, sie zu schlagen!“ Cassie eilte durch den Flur und packte sie am Arm. Sie hoffte, sie lange genug festhalten zu können, bis Nina weggerannt war und sich irgendwo versteckt hatte. Doch sie hatte nicht mit der stählernen Kraft der großen, soliden Ms. Rossi gerechnet.

„Du wirst mich nicht in meinem eigenen Haus herumordern.“

Ms. Rossi zog ihren Arm zurück und schob Cassie nach hinten.

Cassie verlor das Gleichgewicht, rutschte aus und fiel. Mit dem Kopf landete sie auf dem Mahagoni-Tisch vor dem Gästezimmer.

Der Aufprall tat höllisch weh. Der Schmerz schnitt durch ihren Schädel und Sterne explodierten vor ihren Augen.

Alles drehte sich und einige Sekunden lang konnte sie nur ausgestreckt daliegen. Erst dann kam die verzierte Decke wieder in ihren Fokus. Das Blut hämmerte in ihren Ohren. Benommen stand sie auf.

Ms. Rossi war gerade dabei, Nina am ausgestreckten Arm über den Boden zu ziehen. Das Kind schrie hysterisch und trat protestierend um sich. Sie versuchte, sich mit der anderen Hand an der offenen Tür eines Gästezimmers festzuhalten. Aber ihre kleinen Finger hatten keine Kraft und ihre Mutter zog sie problemlos mit sich.

„Du wirst nach unten ins Abstrafungszimmer gehen und dort für einen ganzen Tag und eine ganze Nacht bleiben“, versprach sie. „Kein Essen, kein Wasser, kein Licht. Du wirst alleine in der kalten Dunkelheit sitzen und darüber nachdenken, was du getan hast. Wenn du deine Strafe abgesessen hast, wirst du mit Nonna in ein Zimmer ziehen, mit ihr in einem Bett schlafen und Tag und Nacht nach ihr sehen.“

Ms. Rossis Stimme war rau vor Wut und Nina heulte protestierend. Sie hatte jegliche Selbstkontrolle abgelegt und der schreienden Hysterie nachgegeben.

Die Geschehnisse machten Cassie krank.

Die Situation war außer Kontrolle geraten. Es spielte keine Rolle, dass sie die Schwächere war – sie musste die Kinder hier wegbringen. Vielleicht könnte sie die beiden an einem sicheren Ort einschließen oder sie zur nächsten Polizeistation bringen und genau beschreiben, was gerade geschehen war.

Wenn die örtliche Polizeidienststelle von Ms. Rossi bezahlt wurde, würde sie ihre Vorgesetzten anrufen. Sie würde nicht aufhören – das würde sie nicht – bis diese Kinder endlich sicher waren.

Sie rannte hinter Ms. Rossi her, packte erneut ihren Arm und war endlich in der Lage, die große Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Fluchend ließ diese ihre Tochter los und die schluchzende Nina kroch außer Reichweite.

Im nächsten Moment sah Cassie erneut ein Feuerwerk, als Ms. Rossi sie hart wie ein Hammer im Gesicht traf.

Der Schock des Schlags nahm ihr den Atem und bevor sie sich sammeln konnte, ließ ein weiterer Hieb ihren Kopf zurückzuschrecken.

Ms. Rossi schlug sie methodisch und Cassie konnte ihr mühsames Grunzen und ihren keuchenden Atem hören. Hiebe prallten von ihren Wangen ab, ihrem Hals und ihrem Mund. Sie fiel zu Boden, wich zurück und machte sich klein.

Sie hörte ihre eigene Stimme, ein atemloses Wimmern.

„Bitte aufhören! Aufhören – Sie tun mir weh. Stopp!“

Doch die Hiebe und Schläge hörten nicht auf.

Cassie fand sich plötzlich in der Vergangenheit wieder. Sie war neun Jahre alt. Ein hilfloses, verängstigtes Kind, das in die Küchenecke gekrochen war, während sie getreten und geschlagen wurde. Ihr Angreifer hatte sie unzusammenhängend angeschrien; die Alkoholfahne war in jedem langgezogenen Wort mitgeschwungen.

Es war nicht ihr Vater gewesen, nicht dieses Mal. Die Attacke war von seiner aggressivsten und labilsten Freundin ausgegangen: Elaine, die blonde Frau mit dem hohen, kreischenden Lachen. Cassie hatte ihr auf den ersten Blick misstraut und schnell gelernt, sie zu hassen und zu fürchten.

Damals hatte sie keine andere Wahl gehabt, als die Misshandlung zu ertragen. Auch wenn die erzwungene Hilflosigkeit tiefe, emotionale Narben verursacht hatte. Jetzt erinnerte sich Cassie an diese frühen Erfahrungen. Sie erinnerte sich an das Gefühl, klein, machtlos und allein zu sein. Und dass sie sich selbst versprochen hatte, genau das nie wieder geschehen zu lassen, sobald sie ihr Elternhaus verlassen hatte. 

Sie hatte damals entschlossen, sich nie wieder von einer anderen Person so verletzen zu lassen.

Nun geschah es erneut und Cassie spürte, wie etwas in ihr passierte. Als hätte Ms. Rossi eine Grenze überquert, von deren Existenz nicht einmal Cassie gewusst hatte. 

Irgendwie fand sie die Geschwindigkeit, dem nächsten Schlag auszuweichen. Sie duckte sich und der brutale Hieb ging an ihr vorbei. Diesen Überraschungseffekt nutzte Cassie, um auf die Füße zu springen und Ms. Rossi nach hinten zu drücken.

Die große Frau taumelte und stolperte auf ihren High-Heels, während Cassie ihre Hand zurückzog und sie mit all ihrer Kraft ins Gesicht schlug.

Der Schlag klang wie ein Peitschenhieb und Ms. Rossis Kopf fiel zur Seite. Nun war Cassie es, die kreischte, aber es war ein anderes Kreischen. All ihre Wut und ihr Frust über die obszöne Misshandlung der Kinder kochten in ihr über. Der nächste Schlag, der Ms. Rossis Hals traf, brachte die Frau auf die Knie.

Cassie schob ihre wedelnden Arme beiseite und zielte auf ihren seitlichen Kiefer ab. Ms. Rossi verlor das Gleichgewicht und wurde dann brutal an ihrem Knie getroffen. Mit einem Aufschrei ging sie zu Boden, bis sie vor Schmerz und Wut heulend ausgestreckt auf dem Boden lag.

Cassie hechtete nach vorne und kickte erneut, dieses Mal in den Kopf.

Plötzlich verstummte Ms. Rossi.

Cassie stand schwer atmend über ihr und konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Die große Frau atmete schnell, aber ihre Augen waren halb geschlossen und Blut lief aus ihrer Nase. Cassie glaubte, dass der Tritt in den Kopf ihr das Bewusstsein genommen hatte.

Sie war versucht, erneut zuzutreten, ihren Fuß mit aller Kraft gegen den perfekt frisierten, dunklen Haarschopf zu schleudern. Doch ihre blinde Wut verebbte. Sie hatte genug getan. Sie hatte sich gewehrt und sie bezwungen.

Nun galt ihre Aufmerksamkeit den Kindern.

Sie musste sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen und dann dringend die Behörden kontaktieren.
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„Nina? Venetia?”, rief Cassie. Sie eilte den Korridor zurück und hoffte, dass es den Kindern gut ging und die Geschehnisse sie nicht zu sehr traumatisiert hatten. Wenn die vielen Hiebe Nina verletzt hatten, würde das ihre Fluchtpläne verzögern.

Die Mädchen hatten sich unter dem Mahagoni-Tisch im Flur zusammengekauert, um sich so gut wie möglich zu schützen.

„Kommt, Mädchen“, sagte sie atemlos und bückte sich, um ihnen aus ihrem Versteck zu helfen. „Nina, geht es dir gut? Bist du verletzt?“

„Ich denke, ich bin okay. Wo gehen wir hin?“, fragte Nina mit hoher und zitternder Stimme.

„Wir müssen einen sicheren Ort finden. Ich werde …“ Cassie zögerte. Sie musste schnell nachdenken. Die Verantwortung ihrer Sicherheit lag nun bei ihr.

„Ich werde euch zu einem Polizeirevier bringen“, sagte sie. Sobald sie die beiden im Wagen hatte, konnte sie auf die andere Seite der Stadt fahren und hoffentlich ein Revier finden, dessen Beamten nicht gekauft worden waren. „Werdet ihr mutig genug sein, um zu beschreiben, was geschehen ist? Und die Polizei bitten, euch zu helfen?“

„Das werde ich“, versicherte ihr Venetia und Nina nickte.

„Ich auch“, versprach sie.

„Sehr gut.“

Cassie zitterte noch immer. Sie fühlte sich erledigt, ihr Kopf pochte und ihr Gesicht war wund vor Schmerz. Sie war sich sicher, Blutergüsse davonzutragen. Trotzdem: Sie hatte sich gewehrt und sie hatte gewonnen. Das hatte ihr kostbare Minuten verschafft, um in Sicherheit zu gelangen.

Doch als sie Venetia unter dem Tisch hervorhalf, verzerrte sich das Gesicht des Mädchens vor Angst.

„Pass auf!“, schrie sie.

Ihr Blick war an Cassie vorbeigerichtet. Auch das Klackern näherkommender High-Heels warnte sie zu spät davor, dass ihre Gegnerin nicht geschlagen war.

Panik erfüllte sie. Sie wirbelte herum, aber sie hatte kein Gleichgewicht und der Angriff war zu schnell und zu grausam, um sich zu retten.

Ms. Rossi hielt eine große Porzellanvase hoch in der Luft und als Cassie sich umdrehte, zerbrach sie die Vase auf ihrem Kopf.

Cassie schrie und torkelte nach hinten. Es fühlte sich an, als hätte man ihr den Kopf gespalten. Scherben verteilten sich auf dem Boden und sie fiel gegen den Tisch. Die scharfe Kante erwischte die Basis ihres Rückgrats. 

„Stopp! Warten Sie! Das ist doch verrückt. Wir müssen uns beruhigen!“, rief Cassie, aber ihre Stimme schien von weit weg zu kommen. Sie begriff, dass die Situation bereits unkontrollierbar geworden war.

Ms. Rossi ignorierte ihre Worte, sprang auf sie zu und schrie ihr ein wütendes Durcheinander aus Drohungen ins Gesicht. Cassie realisierte, dass sie nur noch zwei Möglichkeiten hatte – wegrennen oder zurückschlagen. Rennen war keine Option, denn die Hände der Frau mit ihren krallenartigen Fingernägeln waren so scharf wie Klingen und drückten sie hart gegen den Tisch.

Cassie drehte sich gerade noch rechtzeitig weg, um zu verhindern, von einem der Nägel im Auge getroffen zu werden. Stattdessen kratzte er ihre Wange auf. Sie trat und kämpfte. Aber ihr Gegner war verrückt und jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, sah sie eine Klauenhand, die in ihre Richtung unterwegs war.

Ms. Rossi packte ihre Hand und bog ihre Finger so weit nach hinten, dass Cassie glaubte, sie würden brechen. Der Schmerz war so plötzlich und grausam, dass ihr schlecht wurde. Dann lagen ihre Finger um Cassies Hals und sie hörte, wie sie selbst keuchte und würgte, als die krallenden Finger ihren Kehlkopf zerdrückten und sich immer enger um ihre Luftröhre legten.

Erschrocken begriff Cassie, dass Ms. Rossi nicht mehr nur versuchte, sie zu unterwerfen; sie war tatsächlich dabei, sie umzubringen. Die knochigen Finger fühlten sich an wie Stahl. Sie gruben sich tief in ihr Fleisch und sie schaffte es nicht, sie wegzuziehen. Cassie fühlte, wie die Dunkelheit sich vor ihre Augen schob, wie das Blut in ihrem Kopf pochte.

Dann bewegte sich Ms. Rossi ruckartig nach hinten und bellte vor Zorn.

Der Todesgriff um Cassies Hals löste sich. Cassie schnappte keuchend nach Luft und sah, dass Nina ihre Mutter von hinten attackiert hatte. Sie war auf ihren Rücken gesprungen und hatte dort zwei große Handvoll ihres Haares gepackt. Daran zog sie nun, während sie die große Frau mit all ihrer Kraft in Oberschenkel und Knie trat.

Cassie würgte, war kaum in der Lage zu atmen und nicht fähig, zu sprechen. Benommen stellte sie sich auf die Füße.

Ms. Rossi wirbelte herum und packte ihre Tochter am Kleid, während Nina verzweifelt an ihrem Arm festhielt. Mit einem brutalen Stoß löste sie sich von ihr.

„Wie kannst du es wagen?“ Ihre Hand flog nach vorne und traf Nina hart im Gesicht. Dann drehte sie sich um und schlug auf Cassie ein, während sie Flüche und Drohungen murmelte, die Cassies Blut gefrieren ließen.

„Damit wirst du nicht davonkommen, du kleine Schlampe. Du hast gerade dein Todesurteil unterschrieben. Wie kannst du es wagen, meine Kinder auf mich zu hetzen und mich in meinem eigenen Haus anzugreifen. Unterhalte dich mit denen, die sich gegen mich aufgerichtet haben. Ich werde dich zerstören. Dein Leben ist vorbei!“

Ihr Plan, die Kinder zu befreien, war ruiniert. Jetzt schien es so, als würde keine von ihnen je wieder dieses Haus verlassen und Cassie konnte sich nur vorstellen, was Ms. Rossi tun würde, um sich zu rächen.

Verzweifelt packte sie die große Frau am Arm, aber sie war zu schnell. Ihre Nägel vergruben sich in Cassies Handgelenk und schraubten sich dort immer tiefer in ihr Fleisch.

Cassie schrie und machte einen Hechtsprung zur Seite, um ihr Handgelenk zu retten.

„Loslassen!“, schrie sie, aber Ms. Rossi bohrte sich immer weiter in ihren Arm. Der Schmerz intensivierte sich, als Cassie spürte, wie ihr Gelenk kurz davor war, zu brechen.

„Nein!“, rief Venetia. „Hör auf! Du bist diejenige, die uns weh tut. Ich hasse dich!“

Wild zappelnd sprang das kleine Mädchen auf ihre Mutter zu, karambolierte mit ihrer Taille und nahm ihr die Luft.

Cassie schaffte es, ihr Handgelenk wegzuziehen. Diese Frau war nicht zu stoppen. Sie musste sie erneut zu Boden bringen, versuchen, ihren Kopf gegen die harte Oberfläche zu schlagen und dieses Mal so stark zuzutreten, dass sie nicht wieder aufstehen konnte. Verrückte Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Sie könnte sie mit einem ihrer eigenen Gürtel fesseln, um sich und den Mädchen die Chance geben, zu fliehen.

„Weg von mir!“, kreischte Ms. Rossi ihre Tochter an, doch Venetia tanzte zur Seite und entkam den Klauenhänden ihrer Mutter. Sie boxte ihr in den Magen, sodass Ms. Rossi nach hinten stolperte.

Das war ihre Chance.

Cassie sprang mit ausgestreckten Armen nach vorne. Sie musste ihren Hals packen und sie zu Boden drücken.

Hinter sich hörte sie Nina, die ihr etwas zurief. Sofort begriff Cassie, dass ihr Gefecht sie zur Treppe befördert hatte. 

Ms. Rossi, die das Gleichgewicht verloren hatte und um Atem rang, taumelte nach hinten. Ihr silberner High-Heel war nur eine Haaresbreite von der ersten Marmorstufe entfernt.

Cassie senkte den Kopf, verkrampfte die Hände und sprang nach vorne. Aus dem Augenwinkel sah sie Nina, die an ihrer Seite erschien.

Ms. Rossi kreischte ungläubig.

Cassie beobachtete, wie die Frau stolperte und die Treppen hinunterfiel. Hart schlug ihr Rücken gegen die Stufen. Der Aufprall hatte ihren Kopf zur Seite gedreht und ihren Schrei verstummen lassen. Nun war es nichts anderes, als einer Puppe dabei zuzusehen, die Stufen hinunter zu hüpfen. Still und ausgestreckt erreichte sie den Boden und blieb dort bewegungslos liegen.

Cassie starrte auf ihre eigenen Hände, ihre Fäuste, ihre Arme vor ihr.

Was war geschehen?

Ihre Hände zitterten ungemein. Sie ließ sie sinken und betrachtete den Umriss unten am anderen Ende der Marmortreppe. Er sah verknautscht und klein aus.

Ihr Kopf drehte sich und sie hielt sich am Geländer fest, als Nina sie von hinten packte und mit all ihrer Kraft festhielt.

„Nicht fallen, nicht fallen“, bettelte Nina, als Cassies Welt sich drehte und ihre schweißnasse Hand auf dem polierten Geländer rutschte. Sie hielt sich mit aller Kraft fest, als eine Welle der Übelkeit sie überrollte.

Ihr Blick fiel immer wieder auf die Form neben der Treppe, die so ruhig dalag. Aber sie war nicht in der Lage, die Wirklichkeit der Situation zu begreifen.

Die Geschäftsfrau war bewusstlos, nicht wahr?

Jeden Moment würde sie aufstehen und ihren grausamen Kampf fortsetzen.

„Mr. Rossi?“ Cassie erkannte kaum das raue, gebrochene Flüstern, dass aus ihrem lädierten, schmerzenden Hals entwich.

„Ms. Rossi? Ms. Rossi?

Doch so angestrengt sie auch lauschte, konnte sie nichts hören. Es blieb still.
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„Sei bitte vorsichtig.“

Cassie hörte Ninas besorgte Stimme, doch sie schien von weit weg zu kommen. Sie stolperte eine Stufe hinunter und hielt sich mit all ihrer Kraft am Geländer fest.

„Wir müssen … wir müssen nachsehen.“

Die Treppen schien endlos zu sein. Sie war benommen. Ihr erstarrter Blick galt den kleinen Details.

Ein paar Strähnen dunklen, welligen Haares lagen auf dem Marmor.

Ein roter Fleck. Blut oder Lippenstift? Auf der hellen Oberfläche wirkte er dunkel und rostig.

Dann ein silberner Stachel – Cassie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um einen der Absätze der stylischen Stiefel handelte. Er war abgebrochen und lag auf halber Höhe der Treppe.

Weiter unten glitzerten ein paar Glassplitter. Woher kamen sie?

Eine weitere Stufe. Cassie hielt den Atem an, als sie Ms. Rossis Gesicht sah.

Ihre Augen waren groß und leer. Ihr Mund stand offen, bewegungslos. Und das Blutrinnsal aus ihrer Nase war zu dunklem Rost getrocknet. Nach dem Kampf hatte Cassie noch immer Mühe, zu atmen, aber Ms. Rossis Brust war ruhig. Sie schien überhaupt nicht zu atmen.

Ihr linker Arm war seltsam verdreht und das goldene Uhrenblatt kaputt.

Cassie starrte sie benommen an, unfähig die Wahrheit zu akzeptieren, die sich ihr bot.

Sie erinnerte sich an ihre eigenen ausgestreckten Arme und wie sie ihren Griff verändert hatte. Sie hatte geplant, die Frau am Hals zu packen, doch dann hatte sie ihre Hände geballt, als wolle sie etwas oder jemanden wegschieben. Sie erinnerte sich allerdings nicht, Ms. Rossi tatsächlich berührt zu haben.

Ms. Rossi war an der Kante gestanden. Sie war, trotz Ninas Warnung, aus dem Gleichgewicht gekommen. Cassie hatte die Situation nicht erfasst und dann eine Bruchteilsekunde später ihr Gewicht gegen die Frau gedrückt und sie somit die steile Treppe purzelbaumschlagend hinuntergeschickt. Nein, das konnte nicht so gewesen sein.

Sicherlich war Ms. Rossi bereits gefallen, bevor Cassie sie überhaupt erreicht hatte. Ihr Schuh war im Kampf beschädigt worden, ihr Absatz war abgebrochen, sie war zurückgewichen und die Treppen hinuntergefallen.

Doch so sehr sie sich auch davon zu überzeugen versuchte – eine kalte, beharrliche Stimme in Cassies Kopf bestand darauf, dass es nicht so geschehen war. Die Stimme sagte, dass sie die Situation ausgenutzt und die Frau mit all ihrer Kraft die Treppen hinuntergestoßen hatte, um sie zu verletzten und mit der Hoffnung, permanente Schäden anzurichten.

Als sie die Absicht hinter ihrer Handlung begriff, spürte Cassie, wie sich in ihrem Hals ein Schluchzen nach oben kämpfte. Es wurde ihr schwer ums Herz, als sie realisierte, was geschehen war. Ms. Rossi war in ihren Tod gefallen und Cassie war diejenige gewesen, die sie gestoßen hatte.

Dann schrie sie auf. Die Mädchen hatten alles gesehen. Sie hatten an ihrer Seite gekämpft. Sie hatten ihre eigene Mutter sterben sehen. Trotz der Misshandlung und den furchtbaren Bestrafungen war sie noch immer ihre Mutter. Die Mädchen würden ihr, Cassie, die Schuld geben. Natürlich würden sie das, egal was ihre Mutter ihnen in der Vergangenheit angetan hatte. Cassie würde also am besten die Polizei rufen und ein volles Geständnis ablegen.

Aber wie würden sich die Mädchen je von dem erholen, was sie eben bezeugt hatten?

Cassie blinzelte die Tränen weg. Sie konnte es nicht ertragen, den verdrehten Körper auch nur einen Moment länger anzusehen. Die ausgestreckten Extremitäten, die leeren, starren Augen und der kaputte Schuh. Er repräsentierte das Ende der Straße, das finale Ergebnis ihrer Handlungen. Es gab kein Zurück mehr.

Cassie streckte ihre eigenen Hände aus und betrachtete die kleinen Handflächen und die dünnen, geschundenen Finger.

Konnten diese Hände eine Frau in ihren Tod gestoßen haben? Konnten sie das getan haben?

Ängstlich hob Cassie ihren Blick und er wanderte die Marmorstufen hinauf. Oben sah sie die beiden Mädchen, die sie schweigend beobachteten.

Cassie ging zitternd die Stufen hinauf, eine nach der anderen. Sie fürchtete, was geschehen würde, wenn sie die Kinder erreichte. Wie würde sie ihnen die Neuigkeiten mitteilen? Vermutlich ahnten sie bereits, was geschehen war, warteten aber darauf, von ihr die Wahrheit bestätigt zu bekommen.

Bittere Reue erfüllte sie. Die Konsequenzen waren unwiderruflich, es gab kein Zurück. Wäre sie in der Lage, die Szene, die sich oben auf der Treppe abgespielt hatte, zu wiederholen, wusste Cassie, dass sie sich anders verhalten würde. Denn der Tod der Mutter hatte das Leben der Kinder – und ihr eigenes – für immer verändert.

Ihr Verstand zuckte davor zurück, die Mädchen mit der Wahrheit konfrontieren zu müssen. Sie fürchtete sich vor den wütenden Schuldzuweisungen und den geweinten Tränen, die folgen würden. Sie wusste, nicht die Kraft zu haben, damit klarzukommen. Keine Entschuldigung in der Welt würde das Desaster gutmachen, das sie verursacht hatte. Sie würde die Kraft aufbringen müssen, den Albtraum der nächsten Minuten zu überstehen. Danach würde die Polizei übernehmen. 

Die Polizei würde Fragen stellen, die sie beantworten müsste. Aber wie – wo sie sich doch selbst nicht richtig daran erinnern konnte, was geschehen war?

Cassie erreichte die oberste Treppenstufe. Sie atmete tief durch und zwang sich dazu, den Mädchen in die Augen zu sehen. Sie verdienten ihre Ehrlichkeit und die Offenlegung der Geschehnisse. Sie musste diese Verantwortung übernehmen. Es gab keine andere Option.

„Mädchen“, sagte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Nina sah sie an und Cassie erkannte nichts als Vertrauen in ihren großen, braunen Augen.

„Mädchen, es tut mir so leid. So, so leid. Eure Mutter ist tot.“

Die Stille, die folgte, klingelte in ihren Ohren.

Sie beobachtete, wie die Mädchen sich ansahen, so wie sie es immer taten. Als beredeten sie schweigend etwas untereinander.

Dann blickte Nina zu ihr auf.

„Ich weiß“, erklärte sie nüchtern. „Sie bewegt sich nicht und ist definitiv tot. Ich denke, wir sollten das Chaos aufräumen, bevor es jemand sieht.“

Cassie blieb der Mund offenstehen. Sie starrte das kleine Mädchen an, das sie ernst und ruhig betrachtete.

Halluzinierte sie nach dieser schrecklichen Erfahrung? Oder hatte Nina gerade tatsächlich vorgeschlagen, die Beweise des Kampfes zu vertuschen?

Nina musste in Schock sein, vermutete Cassie. Vermutlich hatte sie nicht begriffen, was geschehen war und schlug instinktiv vor, aufzuräumen.

„Das können wir nicht. Es geht nicht nur ums uns. Wir müssen die Polizei rufen“, sagte Cassie und ihre Stimme war hoch und belegt.

Die Mädchen sahen sich erneut besorgt an.

„Die Polizei darf nicht wissen, dass wir mit Mama gestritten haben“, sagte Nina. „Vielleicht sollten wir sie überhaupt nicht anrufen.“

„Man muss die Polizei rufen, wenn jemand gestorben ist – sonst bekommt man furchtbaren Ärger“, erklärte Cassie. Aber sie wusste, dass sie den Ärger nicht vermeiden konnte, der ihr Leben einnehmen würde, sobald sie den Anruf getätigt hatte. 

Nina schüttelte den Kopf.

„Dann dürfen wir niemandem erzählen, was geschehen ist. Wenn wir sagen, dass es einen Streit gab, werden sie wütend sein und uns ins Gefängnis stecken. Mama hat uns davor gewarnt. Ich will nicht ins Gefängnis, also sollten wir aufräumen.“

Venetia nickte.

„Mama hat immer gesagt: ‚Du musst der Polizei sagen, dass es ein Unfall war und du vom Pferd gefallen bist. Du musst ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist.‘“

Zu Cassies Erstaunen fuhren die Mädchen einstimmig fort, als hätten sie die Anweisungen auswendig gelernt.

„Du musst immer dasselbe sagen und darfst deine Aussage nicht verändern. Selbst, wenn sie dich anders fragen – denn sie versuchen, dich auszutricksen.“

Sie sahen einander ernst an, als wollten sie bestätigen, dass das stimmte.

Mit hilfreicher Stimme fügte Nina hinzu: „Wir können der Polizei alle sagen, dass Mama gestolpert und gefallen ist.“

Cassies Kopf drehte sich. Die Strategie der Mutter war klar. Lüge die Polizei an, sonst passiert etwas. Das war in der Vergangenheit möglicherweise sogar schon vorgekommen und nun wiederholten die Mädchen automatisch, was man sie gelehrt hatte.

Doch die Situation war ernster als die Vertuschung einer Tracht Prügel. Es ging um Tod – um Mord.

Und sie war eine Erwachsene, kein Kind, dem man das richtige Verhalten vorenthalten hatte.

Cassie begann, erneut zu zittern, als sie an die Konsequenzen dachte. Die Polizei würde kommen. Sie würde sie wohl oder übel anrufen und ihre Fragen beantworten müssen. Ms. Rossi war keine gewöhnliche Person, sondern die Eigentümerin eines riesigen Fashionimperiums. Ihr Tod würde gründlich untersucht werden.

Wofür sollte sie sich entscheiden?

Für die vollständige und ehrliche Wahrheit – inklusive stattgefundenem Kampf und ihrer eigenen Rolle im fürchterlichen Fall?

Oder für das Szenario, das die Mädchen selbst vorgeschlagen hatte?

Die Vergangenheit umschreiben, den Konflikt vertuschen. Aufräumen und so tun, als wäre alles ein schrecklicher Unfall gewesen. Ein Sturz, das Abbrechen der delikaten Silberpumps, der Fall in den Tod.

Cassie atmete tief durch.

Es war nicht richtig, das Geschehene zu vertuschen. Sie glaubte sogar, dass es verrückt war – ein riskanter Schachzug, der ihr, falls entdeckt, viel mehr Ärger einbringen würde als die Wahrheit. Aber zumindest hätte sie eine Chance.

Wenn sie zugab, oben an der Treppe gestritten und Ms. Rossi gestoßen zu haben, würde sie zweifellos als Mörderin angeklagt werden. Es war ein bewusster Akt und sie hatte die Entscheidung dazu getroffen.

Sie würde Wochen oder Monate im Gefängnis verbringen und könnte unmöglich einen Verteidiger bezahlen, der der destruktiven Kraft des Rossi-Imperiums standhalten konnte. Der Medienansturm würde sie berühmt machen – aber aus falschen Gründen. 

Cassie wusste, dass nur wenige Leute von der Misshandlung der Kinder wussten. Und diese würden vermutlich nicht aussagen wollen. Die Polizei war bestochen worden, Beschwerden zu ignorieren und das Jugendamt war gekauft worden. In den Augen der Welt war Ms. Rossi die perfekte Mutter gewesen. Und das bedeutete, dass Cassie automatisch als Schuldige wahrgenommen werden würde. Als Übeltäterin, die einen brutalen Kampf angezettelt und dann eine unschuldige Frau in ihren Tod gestoßen hatte.

Doch sie musste auch an die Zukunft der Mädchen denken. Der Skandal, der mit dem Urteilsspruch einhergehen würde, wäre wesentlich traumatischer als die Version eines tragischen Unfalls.

Ihr Leben stand auf dem Spiel. Die Entscheidung, die sie jetzt traf, würde sie und die Kinder für immer beeinflussen. Und sie musste sie sofort treffen, denn jeder Moment zählte.

„Lasst uns aufräumen“, erklärte sie den beiden Mädchen.
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Die Mädchen begannen methodisch mit der Beseitigung des Durcheinanders und Cassie folgte ihrem Beispiel. Während Nina die größeren Scherben der zerbrochenen Vase aufsammelte, holte Venetia Kehrbesen und -schaufel.

Cassie fühlte eine seltsame Distanz, als befände sie sich an einem weitentfernten Ort und beobachte sich lediglich selbst. Wenn sie zu angestrengt über ihr Tun nachdachte, würde sie in Panik geraten, erstarren und unmöglich weitermachen können – das wusste sie.

Bewusst mit einem Tatort herumzuhantieren war ein illegales Vorgehen, das ihr jede Menge Ärger bescheren könnte. Eine ermordete Frau lag am Fuße der Treppen. Sie hätten sofort die Polizei rufen sollen. Jetzt war es zu spät. Sie fegte die Porzellansplitter in die Plastikschaufel und wusste, keine andere Wahl zu haben, als die Entscheidung, die sie getroffen hatte, zu Ende zu führen.

Nachdem die Scherben aufgefegt waren, gingen sie gemeinsam durch den Korridor und suchten den Boden nach Zeichen eines Kampfes ab.

Venetia hob eine Strähne dicken, langen Haares auf. Vermutlich hatte Nina es ihrer Mutter während dem Angriff entrissen, der – so begriff Cassie nun – ihr möglicherweise das Leben gerettet hatte. Die Frau hätte nicht gestoppt, sie zu würgen, bis sie ihr das Leben genommen hätte.

Wenn Cassie gestorben wäre, würde sie den Tatort vermutlich ebenso aufräumen, ihre Kinder dazu zwingen, ihr zu helfen und die Leiche irgendwo entsorgen. Vielleicht hätte der willige Maurice im Garten einen ‚Dränagegraben‘ geschaufelt, während Ms. Rossi Cassies Wagen irgendwo weit weg abgestellt hätte. 

An das alternative Szenario zu denken half Cassie, sich besser und stärker zu fühlen.

Sie hatten überlebt. Am Ende würden sie noch immer am Leben sein. Viele Menschen, die sich mit einem Missbrauchstäter anlegten, hatten nicht so viel Glück.

Aber als sie daran dachte, dass die Polizei noch kommen und der Tod einer hoch gehandelten Geschäftsfrau gründlich untersucht werden würde, wurde Cassie vor Angst wieder schlecht.

Es wäre sicherer gewesen, die Szene unberührt zu lassen und anzugeben, sich an nichts erinnern zu können.

Doch wenn die Polizei begriff, wie brutal die Rauferei gewesen war, würde ein Gedächtnisverlust nicht akzeptiert werden. Man würde versuchen, die Puzzleteile der Geschehnisse selbst zusammenzusetzen. Man würde merken, dass sie und vielleicht auch die Kinder Teil eines Streits gewesen waren. Aber als einzige Erwachsene würde Cassie die volle Wucht der Konsequenzen tragen müssen.

Venetia zeigte auf einen Blutfleck auf dem Boden.

„Ich wische es auf. Du hast auch Blut im Haar“, erklärte sie Cassie.

Behutsam berührte Cassie ihre Kopfhaut. Es schmerzte höllisch und ihre Finger waren rot.

„Ich werde mir die Haare waschen“, sagte sie.

„Vielleicht solltest du der Polizei sagen, im Badezimmer gewesen zu sein, als Mama gefallen ist“, schlug Nina vor und ihre kühle Logik verunsicherte Cassie erneut.

„Ich war im Badezimmer“, stimmte sie zu. „Ich habe geduscht, während ihr Mädchen Zeit mit eurer Mama verbracht hat. Ich kam angerannt, als ich euer Schreien gehört habe.“

„Wir hatten vor, mit Nonna Tiramisu zu essen“, bot Venetia an.

Cassie hielt inne und ihr Körper verspannte sich vor Schrecken.

Im Trubel der Geschehnisse hatte sie die ältere Dame, die in ihrem Zimmer am Ende des Ganges saß, völlig vergessen. Nonna hatte auf ihre Tochter gewartet, um Tiramisu mit ihr zu essen. Jetzt würde man ihr sagen müssen, dass sie tot war.

Cassie wusste, dass sie nicht in der Lage war, ihr die Neuigkeiten zu verkünden. Sie war bereits ein emotionales Wrack und konnte es nicht riskieren, etwas Falsches zu sagen, falls Nonna bei klarem Verstand war und Fragen stellte. Mit ihr zu sprechen war die Aufgabe der Polizei. Fürs erste würde Cassie also so ruhig wie möglich bleiben und die alte Frau ins Bett bringen.

Aber als Cassie an der offenen Schlafzimmertür klopfte und das Zimmer betrat, sah sie, dass der Raum leer war.

„Nonna?“, rief sie leise. Ihre Stimme war noch immer rau; Ms. Rossis Würgegriff blieb nicht ohne Auswirkungen. Sie erhielt keine Antwort.

Wo war die alte Frau? Vielleicht im Esszimmer?

Sie fürchtete, dass ihr Anruf bei der Polizei bereits zu lange aufgeschoben worden war. Was, wenn man realisierte, dass es eine Verzögerung gegeben hatte? Cassie rannte ins Esszimmer und hoffte, Nonna dort zu finden.

Doch auch dieser Raum war leer.

Erst auf dem Rückweg entdeckte Cassie sie.

Sie hatte ihr Zimmer verlassen und saß auf der Bettkante in einem der Gästezimmer.

Als sie zwischen der alten Frau und dem Gang hin und hersah, begriff Cassie entsetzt, dass das Zimmer einen perfekten Blick auf die Treppe bot.

Nonna musste alles mitangesehen haben.

Cassie blieb der Atem weg, als sie die Situation verstand. Ihr Kopf drehte sich und der Raum schien immer kleiner zu werden. Sie hielt sich an der Wand fest, bis der Schwindel nachgelassen hatte; sie zwang sich dazu, nicht das Bewusstsein zu verlieren, denn es gab noch so viel, was getan werden musste.

Zuerst – und das hatte oberste Priorität – musste sie herausfinden, wie groß das Dilemma war, in dem sie steckte.

Auf Zehenspitzen betrat sie das Zimmer und begann vorsichtig, zu sprechen.

„Hallo Nonna.“

Die alte Frau starrte sie an, aber ihr Ausdruck war unleserlich.

Cassie zögerte. Sie wusste nicht, ob Nonna einfach nur müde und verwirrt war oder ob die Bezeugung des Streits ihre die Sprache genommen hatte. Cassie musste es herausfinden.

„Sind Sie schon lange hier?“, fragte sie und hoffte, etwas über den Zeitrahmen zu erfahren.

„Was meinen Sie? Non capisco“, antwortete Nonna stirnrunzelnd.

„Hier im Zimmer. Sind Sie gerade erst reingekommen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete die Frau. Sie wirkte desorientiert und Cassie nahm an, dass sie die Frage nicht verstanden hatte. 

Sie fürchtete, dass Nonna aus ihrem Zimmer gestakst war, als Ms. Rossi begonnen hatte, mit Nina zu streiten. Vermutlich hatten die Geräusche sie alarmiert. Während des Streits hätten weder Ms. Rossi noch Nina sie bemerkt.

Nonna flüsterte etwas Unverständliches.

„Das habe ich nicht verstanden, tut mir leid.“

Cassie beugte sich weiter nach vorne, als Nonna sich flüsternd wiederholte. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie das Wort ‚Polizei‘ hörte. Bat Nonna sie, dort anzurufen? In dem Fall hätte sie den Vorfall nicht nur gesehen, sondern auch verstanden.

Vielleicht hatte Cassie sie missverstanden und Nonna hatte etwas anderes gesagt?

„Tun Sie es jetzt“, fuhr Nonna fort und klang nun wesentlich klarer.

Cassie schenkte ihr ein zuversichtliches Nicken, aber ihr Magen tobte unruhig. Sie konnte nicht herausfinden, was Nonna gesagt hatte und entschied sich, vorzugeben, nichts gehört zu haben. Sie würde sie ins Bett bringen und hoffen, dass sie – sollte sie den Kampf gesehen haben – die Details bis zum nächsten Morgen vergessen haben würde.

„Sie hatten einen lagen Tag und es ist bereits halb acht“, sagte sie, nachdem sie die Uhrzeit auf ihrem Handy gecheckt hatte. „Kann ich Ihnen in Ihr Zimmer und ins Bett helfen? Ich bin mir sicher, Sie sind müde.“

Die ältere Frau starrte sie an und Cassie spürte, wie sie zu schwitzen begann. Nonnas Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie Bescheid wusste. Dessen war sie sich sicher.

„Wo ist Stefano?“, fragte sie und Cassie atmete langsam auf. Ihr Herz hämmerte laut. Nonna musste verwirrt sein und hatte den Vorfall entweder nicht gesehen oder das Gesehene nicht verstanden.

„Es ist Schlafenszeit“, versicherte Cassie ihr und war erleichtert, nicht nach dem Aufenthaltsort Ottavias gefragt zu werden. Denn das hätte Cassie das Letzte gegeben.

So schaffte sie es, ein – so glaubte sie – Gefühl der Normalität beizubehalten. Sie half der Frau schweigend auf die Füße; ihr fehlte die emotionale Energie, auch nur die einfachste Frage zu beantworten.

Also führte sie Nonna den Flur entlang in ihr kleines, gemütliches Zimmer. Schnell suchte Cassie im Schrank nach einem Nachthemd und half der alten Dame ins Bett.

Die Uhr tickte und sie fürchtete, dass ihre Mühen bereits vergeblich gewesen waren. Cassie begriff mit verhängnisvoller Klarheit, dass die Erstellung einer alternativen Version alles andere als einfach war. Ein Ausrutscher würde reichen.

„Ihr Badezimmer liegt Ihrem Bett gegenüber. Ich werde die Tür offen und das Licht anlassen, damit Sie es auch in der Nacht finden. Kann ich Ihnen ein Wasser oder eine Tasse Tee bringen?“

„Nein“, sagte Nonna.

Wieder schenkte sie Cassie den stechenden, fragenden Blick, der sie gründlich beunruhigte. 

„Ich werde später nochmal nach Ihnen sehen“, versprach Cassie und schloss die Tür.

Sie war mittlerweile den Tränen nahe und rannte in ihr Zimmer zurück. Als sie ihr Spiegelbild sah, hielt sie erschrocken inne. 

Das Blut in ihrem Haar bedeckte einen großen Bereich ihres Kopfes und war außerdem sowohl über ihr linkes Ohr als auch ihre Schläfe geronnen. An ihrer Wange befand sich ein frischer Kratzer; ihre Wangenknochen waren blau vom Gürtelschlag, den sie am Tag zuvor erhalten hatte. Ihr Haar war unordentlich und ihre Augen wild. Ihr Hals leuchtete rot nach Ms. Rossis Versuch, sie zu erwürgen.

Cassie betrachtete sich entsetzt. Sie sah durch und durch schuldig aus, als wäre sie Teil eines brutalen Streits gewesen. So hatte Nonna sie gesehen, so würde Nonna sich womöglich an sie erinnern.

Sie hatte keine Ahnung, wie sich präsentierbar machen konnte, bevor die Polizei ankam.

Cassie stellte sich unter die Dusche und zuckte vor Schmerz zusammen, als das Wasser über die Wunde auf ihrem Kopf lief. Das Wasser wurde erst rot, dann pink und endlich klar, obwohl die Wunde noch immer leicht blutete.

Sie verließ die Dusche, teilte ihr Haar auf der anderen Seite und kämmte dann über die Wunde. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die stechende Wunde mit dem Kamm berührte. Sie föhnte ihr Haar für einige Minuten, um ihre Frisur zu fixieren, aber selbst bei niedriger Hitze war der Schmerz kaum zu ertragen. Sie wollte nicht länger föhnen, denn laut ihrer Version war sie während Ms. Rossis Sturz unter der Dusche gewesen.

Das erschwerte außerdem die Abdeckung des Kratzers und des Blutergusses auf ihrem Gesicht. Niemand würde nach dem Duschen Make-Up auflegen, also musste sie subtil damit umgehen. Die Polizei durfte nichts davon bemerken. Panisch fragte sich Cassie, ob sie eine andere Geschichte für ihr Alibi erfinden sollte – aber das würde die Situation nur verwirren und jede andere Geschichte hätte ebenfalls Lücken. Lügen und Vertuschen war nicht leicht und Cassie wurde sich immer sicherer, dass man sie ertappen würde.

Um den dunklen Bluterguss abzudecken, benötigte sie viel Make-Up, also schminkte Cassie auch ihre andere Wange, um dort dieselbe Farbe zu erzielen. Sie machte sich eine mentale Notiz, ihr Gesicht nicht zu berühren. Das Make-Up würde leicht verschmieren und dann den Bluterguss freilegen.

Ihr Hals war ein größeres Problem, denn die Röte war noch nicht verschwunden. Cassie erkannte, dass sogar einzelne Fingerabdrücke identifiziert werden konnten.

Sie hatte bereits gepackt, aber das war vergebene Müh gewesen. Cassie warf ihre Habseligkeiten aus der Tasche und suchte nach dem einzigen Kleidungsstück, das sie retten könnte – einem crèmefarbenen Rollkragenpullover.

Sie zog sich an und betrachtete sich nervös im Spiegel. Erleichtert stellte sie fest, damit die schlimmsten Beweise abgedeckt zu haben.

Sie ging, um nach den Kindern zu sehen. Nina und Venetia hatten fertig aufgeräumt und der Gang im oberen Stockwerk sah makellos aus, als wäre ihre Version schon immer die richtige gewesen. Sie hatten sich auf dem Bett in Venetias Zimmer zusammengekuschelt und betrachteten Cassie unruhig, als sie die Tür öffnete.

„Ich werde jetzt die Polizei anrufen“, sagte Cassie.

Sie ging zum Telefon und ihr war schlecht vor Nervosität.

Erst als sie bereits gewählt und der Anruf angenommen worden war, fiel ihr ein, dass die Polizei zwar bestochen und dazu ‚ermutigt‘ worden war, die Misshandlungen zu ignorieren, aber dennoch womöglich von den Geschehnissen wusste.

Natürlich würden sie den Tod als verdächtig behandeln.

Und ihre erste und unmittelbare Verdächtige würde Cassie selbst sein.


 

KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

 

Die Kripobeamtin Francesca Falcone hatte gerade die Teamsitzung beendet, als der Anruf durchgestellt wurde.

Er stammte aus dem Süden Mailands, wo ihre Einheit gewöhnlich nicht tätig war. Aber es hatte am selben Abend einen bewaffneten Raubüberfall samt Schießerei in einem nahegelegenen Supermarkt gegeben und jeder Beamte des dortigen Reviers war vor Ort. Der Anruf war also zu ihnen weitergeleitet worden.

Sie las die Zusammenfassung durch. Unfalltod. Ms. Rossi, eine Frau um die vierzig, war eine Treppe hinuntergefallen und verstorben. Anruferin war eine junge Frau gewesen, Nicht-Italienerin, englischsprachig, Hilfskraft im Haus der Verstorbenen.

Falcone wusste, dass es sich um einen Routine-Fall handeln könnte, aber wenn eine junge und anderweitig gesunde Frau bei einem ‚Unfall‘ im eigenen Haus ums Leben kam, bestand immer die Möglichkeit der Fremdeinwirkung.

„Könnt ihr die Ausrüstung holen? Ich fahr den Wagen vor“, wies sie ihre beiden Junior-Teammitglieder an, bevor sie eilig das Büro verließ.

Zwei Minuten später waren sie auf der Straße. Der Juniorbeamte sprach über Funk mit dem Gerichtsmediziner, während Falcone fuhr.

Das Haus befand sich in einer wohlhabenden Gegend und wurde von einem hohen, schmiedeeisernen Tor bewacht. Sie musste nicht einmal klingeln – eine junge Frau wartete bereits hinter dem Tor. Sie trug eine alte Jacke und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen.

Als sie den Wagen sah, öffnete sie das Tor per Knopfdruck und lotste das Team die Einfahrt hinauf.

Falcone stieg aus dem Wagen.

„Guten Abend“, begrüßte sie die Frau.

„G-guten Abend.“

„Mein Name ist Francesca Falcone, ich bin die Kriminalbeamtin.“ Sie streckte die Hand aus und bemerkte überrascht, dass die andere Frau zusammenzuckte, als sie das Wort ‚Kriminalbeamtin‘ aussprach.

„Ich bin Cassie Vale.“

Ihre Hand war eiskalt und zitterte sichtbar.

„Können Sie mir die Leiche zeigen?“, fragte Falcone. Sie blieb vor der Haustür stehen, zog sich die Schutzschuhe über und Handschuhe an, bevor sie das Gebäude betrat.

In der Eingangshalle betrachtete sie dann die makabre Szene, die sich ihr bot. 

Am Ende der verzierten und wundervoll dekorierten Halle befand sich eine hohe Marmortreppe, eine riesige Abbildung eines ausgefallenen Schuhs stand daneben. Die Leiche lag zerknautscht am Fuß der Treppe. 

Mit der Präzision einer Momentaufnahme sog Falcone den Rest der Szene auf. 

Nichts schien deplatziert zu sein. Der Korridor wirkte ungestört. Es gab weder Fußabdrücke noch Schleifstellen auf den polierten Fliesen vor ihr. Das Haus war still.

Langsam ging sie näher auf die Leiche zu und schielte die Marmortreppe hinauf.

Sie war hoch und steil genug, um einen Sturz tödlich zu beenden. Aber gesunde Frauen in ihren Vierzigern fielen normalerweise nicht grundlos die eigene Treppe hinunter. 

Moment. Ihr Blick wurde angestrengter. Sie bemerkte, dass einem der stylischen Stiefel der Frau ein Absatz fehlte. Sie vermutete, dass es sich bei dem Glitzern auf halber Höhe der Treppe genau darum handelte. War der Absatz abgebrochen und hatte dadurch den Sturz verursacht? Oder war er während des Falls kaputtgegangen?

Als sie sich an den Namen der Verstorbenen erinnerte, die exquisiten Stiefel und die große Schuh-Nachbildung am Fuße der Treppen betrachtete, fragte sie sich kurz, ob die Frau Teil der wohlhabenden Familie war, der Rossi Shoes gehörte. Dann würde es sich bei dem Fall um eine hochgehandelte Ermittlung von großem öffentlichem Interesse handeln. Sie und ihr Team konnten sich nicht leisten, auch nur den kleinsten Fehler zu machen.

Sie bückte sich und fühlte den Puls der Frau. Sie erwartete nichts und fand auch nichts. Der Körper war kalt, aber die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt.

Der Anruf war vor einer halben Stunde eingegangen und der Zeitrahmen war nicht alarmierend. Doch als sie sich weiter nach unten beugte, um besser zu sehen, bemerkte sie einen großen Kratzer an der Wange der toten Frau. Getrocknetes Blut hatte die Wunde verdunkelt, sodass sie auf dem blassen Gesicht hervorstach. Der Wangenknochen war blau, die Nase hatte geblutet und ihr Haar war matt.

Falcone nahm vorsichtig die rechte Hand der gutgekleideten Frau und bemerkte, dass ihre Fingerknöchel abgeschürft waren.

Wieder blickte sie die Treppe hinauf.

Die Verletzungen könnten beim Sturz verursacht worden sein – aber Gesicht, Kopf und Fingerknöchel – diese Stellen sorgten für klingelnde Alarmglocken. Sie wiesen auf einen Kampf oder Streit hin.

„Sie haben die Szene nicht verändert?“, fragte sie das Mädchen, das mehrere Meter entfernt stand, ihre Hände verdrehte und von einem Fuß auf den anderen kippte. Sie schien extremst nervös zu sein und Falcone fragte sich, ob ihre Unruhe zu den Geschehnissen im Verhältnis stand.

„Nein, ich habe nichts berührt“, sagte sie.

Dieses Mal erkannte Falcone ihren amerikanischen Akzent. Eine amerikanische Frau, die im Haus arbeitete. War sie ein Dienstmädchen oder ein Au-Pair? Wer lebte hier noch?

„Ist sonst noch jemand zuhause?“, fragte sie behutsam.

„Ms. Rossi hat zwei Kinder, Nina und Venetia. Sie sind oben in ihren Zimmern. Sie wissen, was geschehen ist. Dann ist da noch Nonna, Ms. Rossis Mutter. Sie ist heute Abend angekommen und befindet sich in einem der Gästezimmer. Sie weiß noch nicht von den Ereignissen. Sie scheint an Demenz zu leiden und ich war nicht in der Lage, es ihr zu sagen.“

Falcone nickte.

„Sie leidet an Demenz? Kümmert sich jemand um sie?“

Cassie Vale runzelte besorgt die Stirn und Falcone fragte sich, warum ihre Frage diese Reaktion hervorgerufen hatte.

„Ich – naja, nicht wirklich. Ms. Rossi hätte sich um sie gekümmert, aber dann ist sie gestürzt.“ Sie verstummte und betrachtete einige Sekunden lang die Leiche, bevor sie tief durchatmete, als hätte sie Mühe, sich emotional zusammenzureißen. „Ich habe Nonna ein Nachthemd angezogen und sie zu Bett gebracht“, erklärte sie Falcone.

Falcone stand auf. Die Leiche bot Hinweise. Einige hatte sie bereits erfasst, andere würde der Gerichtsmediziner bei seiner Untersuchung aufklären. Was sie jetzt interessierte, war, dass auch das Mädchen aussah, als wäre sie Teil einer Rauferei gewesen.

Unter dem hellen Licht des Kronleuchters konnte Falcone deutlich den Kratzer an ihrer Wange erkennen. Auf dem Wangenknochen war ein Schatten, möglicherweise ein mit Make-Up abgedeckter Bluterguss. Sie hatte in vorherigen Fällen häuslicher Gewalt bereits viele ähnliche Verletzungen und versuchte Verschleierungen gesehen. 

„Der Vater der Kinder? Wo ist er?“

Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar schüttelte den Kopf und sah Falcone hilflos an.

„Ich weiß es nicht. Soweit ich es verstanden habe, sind die beiden seit mehreren Monaten geschieden. Seither hatten die Kinder keinen Zugang zu ihm. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen. Rossi ist ihr Name, ihr gehört – gehörte – ein Schuhunternehmen.“

Falcone nickte. Ihre Vermutung war richtig gewesen. Die Verstorbene war tatsächlich eine bekannte und profilierte Geschäftsfrau gewesen.

„Ich werde einen meiner Teamkollegen bitten, ihn ausfindig zu machen und Kontakt aufzunehmen“, sagte sie.

Falcone entfernte sich von der Leiche und begab sich nach oben. Stufe für Stufe erklomm sie die Treppe und sah sich nach Beweisstücken um, die sich ihr unterwegs möglicherweise präsentierten.

Auf einer Stufe entdeckte sie einige Haarsträhnen. Das war ebenfalls ungewöhnlich für einen Sturz und passte eher zu einem Kampf. Flecken – Blut, Lippenstift, wer weiß? Das Forensiker-Team würde sie testen, sobald sie ankamen. 

Dann sah sie den dornenartigen, silbernen Absatz, der wie ein langer Nagel auf der Treppe lag.

Falcone liebte Schuhe und Mode; vermutlich war es Teil ihrer italienischen DNA. Außerhalb der Arbeit kleidete sie sich gerne gut und gab viel – vermutlich zu viel, wenn sie ehrlich war – Geld für qualitative Kleidungsstücke aus. In ihrer eigenen Garderobe standen einige Schuhe der Marke Rossi, aber sie würde nie Pumps tragen, die unpraktisch und ausgefallen waren. Sie hatte vielleicht Generationen von Mode-Enthusiasten im Blut, aber sie musste ihre eigene Leidenschaft mit den Notwendigkeiten ihres Jobs unter einen Hut bringen. 

Ihr Vater war viele Jahre lang selbst Kripobeamter gewesen. Nach einer Herzoperation hatte er diese Position hinter sich gelassen und nun ein Team in seiner neuen Wahlheimat, einer ruhigen und ländlichen Gegen außerhalb Roms, unter sich. 

Er hatte Falcone immer ermutigt, in seine Fußstapfen zu treten und war übertrieben stolz gewesen, als sie sich endlich der Polizei angeschlossen hatte. Schon in jungen Jahren hatte er sie stets motiviert, nicht zu schauen, sondern zu sehen. Zu bemerken, zu beobachten. Er hatte ihr oft gesagt und gezeigt, wie ein Polizist jederzeit in seine Rolle schlüpfen können musste – egal ob im Dienst oder nicht.

Falcone hatte sich also immer für praktische Schuhe entschieden, die gleichzeitig gut aussahen. Absätze waren okay, solange sie im Rahmen blieben. Aber wenn sie einen Schuh anzog, stellte sie sich immer zuerst eine Frage: Könnte ich darin rennen? 

Das machte die extremeren Designs unmöglich. Gleichzeitig war sie stolz auf die Geschwindigkeit, die sie in High-Heels erreichen konnte. Aber diese Schuhe? Die waren verrückt. Sie wirkten wie Laufsteg-Prototypen, die abgemildert wurden, bevor man sie in den Läden der Einkaufsmeile verkaufen konnte. 

Falcone versuchte, sich vorzustellen, wie einer dieser Absätze plötzlich brach – vielleicht, als die Frau ihr volles Gewicht daraufgelegt hatte.

Mit einem Absatz dieser Höhe würde die Frau definitiv das Gleichgewicht verlieren. Falcone hätte eine ernste Knöchelverletzung, eine Verstauchung oder sogar einen Bruch als plausibler betrachtet, aber sie wusste, dass es auf die Umstände ankam.

„Haben Sie den Sturz bezeugt?“, rief sie Ms. Vale zu, die unten in der Eingangshalle wartete, sich von den Treppenstufen fernhielt und noch immer nervös mit ihren Fingern spielte. 

„Nein, aber die Kinder.“

„Die Kinder haben es gesehen?“ Falcone konnte die Sorge nicht verbergen. „Sind die Kinder im Anschluss zu ihrer Mutter gegangen? Geht es ihnen gut?“

Ihre Hand griff bereits nach dem Handy in ihrer Tasche, bereit, sofort ärztliche oder seelische Unterstützung anzufordern.

Ms. Vale wirkte kurz unentschlossen, als wüsste sie nicht, wie sie darauf antworten sollte.

„Sie sind okay. Natürlich sind sie verstört, aber ich … ich nehme an, dass sie es noch nicht wirklich begriffen haben.“

„Wie alt sind sie?“

„Ach und neun Jahre.“

Falcone runzelte die Stirn. Sie hätte Hysterie erwartet, zwei schockierte und untröstliche Kinder, die direkt zu ihrer Mutter rennen, sie schütteln, versuchen, sie zu wecken und dabei ungewollt den Tatort kontaminieren.

Es machte keinen Sinn, dass das Au-Pair angab, das sei nicht geschehen. Vielleicht waren die Kinder zu ihrer Mutter gerannt und sie hatte es lediglich nicht gesehen. Ihren Angaben zufolge, war sie während des Vorfalls nicht gegenwärtig gewesen. Falcone wusste, dass auch ihre innere Unruhe die Erinnerung an die Geschehnisse beeinflussen konnte.

Doch Falcone wusste auch, dass etwas hier absolut nicht stimmte.


 

KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

 

„Können wir uns irgendwo hinsetzen?“, fragte die Kripobeamtin Falcone Cassie Vale. 

Sie war neugierig, die seltsame Geschichte auseinanderzunehmen, die das Au-Pair angeboten hatte. Ihre nervöse Art bereitete Falcone auf eine inkonsistente Version voller Halbwahrheiten vor. Doch sie wusste, dass Lügen manchmal genauso viel verrieten wie Ehrlichkeit und einen scharfsinnigen Interviewer in die richtige Richtung lenken konnten. 

„Oben – oben ist ein Zimmer. Es war eine Lounge, wurde aber heute in ein Esszimmer verwandelt, damit Nonna, die Großmutter der Kinder, Zugang dazu hat. Sie hatte Mühe mit der Treppe, als sie hier ankam.“

Ms. Vale atmete zitternd durch, als hätten ihre Worte sie daran erinnert, wie tödlich die Treppe sein konnte.

„Bitte halten Sie sich rechts, wenn Sie nach oben gehen“, wies Falcone Cassie an. Ms. Rossi war die linke Seite der Stufen hinunterfallen. Sie beobachtete, wie die junge Frau vorsichtig die Stufen erklomm. Sie drückte sich dicht ans Geländer und schien die Unterstützung zu brauchen. Der Leiche selbst schenkte sie keinen Blick.

Die Forensiker hatten ihre Tätigkeit bereits aufgenommen. Ihr Stellvertreter instruierte den Gerichtsmediziner, der ebenfalls angekommen war. Die Kollegen würden die Szene fotografieren und forensische Proben nehmen, bevor sie die Leiche entfernten.

Falcone arbeitete bereits seit Jahren mit demselben Team zusammen. Sie vertraute ihnen, ihr Bestes zu geben – auch ohne ihr Einmischen, ohne ihr Micromanagement. Sie wusste, dass ihre Stärke in der Befragung lag, da sie die außergewöhnliche Fähigkeit hatte, physische Zeichen zu lesen und die richtigen Fragen zu stellen.

Nach dem absolvierten Interview würde sie ihre ersten Eindrücke mit dem Team teilen. Wahrscheinlich hatten ihre Kollegen bis dahin ähnliche Bedenken entwickelt. 

„Wie lange arbeiten Sie schon hier?“ Falcone war plötzlich neugierig. Sie hatte das Gefühl, dass das Au-Pair hier irgendwie fehl am Platz war.

„Ich? Erst seit drei Tagen.“ 

Falcone runzelte die Stirn, während sie den Raum im zweiten Stock betrat. Der Gestaltung und den Sesseln an der hinteren Wand nach zu urteilen, war das Zimmer offensichtlich zweckentfremdet worden.

Als sie sich einen Stuhl an den Tisch zog, bemerkte sie eine Suppenterrine und fünf leere Schüsseln, die ordentlich auf dem Sideboard standen. Daneben eine leere Flasche Rotwein. Die Familie schien zuvor hier gegessen zu haben. Dann war das Unvorstellbare geschehen.

Falcone nahm Notizblock und Diktiergerät aus ihrer Tasche.

Nachdem sie den vollen Namen und andere Angaben der nervösen Frau bestätigt hatte, fragte sie: „Könnte ich bitte Ihren Reisepass sehen?“

Das hübsche Gesicht der Frau zuckte nervös.

„Mein Pass? Ist das notwendig? Müssen Sie den behalten oder bekomme ich ihn zurück?“

„Es ist Standard, die Identität aller Zeugen, die nicht direkte Angehörige der Familie sind, zu belegen“, versicherte Falcone ihr. 

Trotzdem machten sie die Sorge Ms. Vales sowie ihre defensive Haltung neugierig.

Nachdem Falcone das Dokument durchgesehen und die relevanten Seiten abfotografiert hatte, gab sie der jungen Frau ihren Pass zurück. Wieder überraschte sie, wie eilig das Au-Pair danach schnappte und das Ausweisdokument sofort ins Seitenfach ihrer Handtasche steckte.

Falcone setzte die Befragung fort.

„Sie sind also vor drei Tagen angekommen. Handelt es sich dabei auch um den Tag Ihrer Anstellung?“

„Ja.“

„Warum wurde ein Au-Pair gebraucht? Haben Sie jemanden ersetzt, der gegangen ist?“

„Ähm – nein, ich denke nicht. Ms. Rossi hat mir erzählt, dass sie eine Scheidung mitgemacht hat, bei der Arbeit viel zu tun hat und jemanden braucht, der bei den Kindern ist.“

„Und für wie lange wurden Sie eingestellt?“

Falcone richtete sich auf, als sie sah, dass diese Frage ins Schwarze getroffen hatte. Cassie Vale wirkte unruhig. Sie biss sich auf die Lippe, sah zu Boden und schielte dann zur Tür, als hoffte sie, von einem unsichtbaren Ritter gerettet zu werden. Dann wandte sie sich verstört wieder Falcone zu.

„Ursprünglich für drei Monate. Bis Nonna, die Großmutter, übernehmen kann. Doch dann – ähm – wurde es ihr möglich, ihren Umzug zu beschleunigen. Ich hätte also morgen abreisen sollen.“

Falcone hielt Cassies Blick fest. Hierbei konnte es sich um ein wichtiges Stück Information handeln. Offenbar hatte es einen Grund für die verfrühte Anreise der Großmutter gegeben. Die Frage war: Hatte dieser Grund mit den Ereignissen des Abends zu tun? Falcone vermutete, dass dem so war.

„Was ist heute passiert und wie ist es zu dem Vorfall gekommen? Bitte beschreiben Sie die Ereignisse aus Ihrer Sicht.“

„Nun, Nonna ist nach dem Mittagessen eingetroffen. Ich war …“ Ms. Vale zögerte, als wollte sie ihre Worte mit Bedacht wählen. „Ich war unterwegs. Kurz vor ihrer Ankunft bin ich zurückgekommen, das war gegen vierzehn Uhr. Die Kinder kamen etwa eine halbe Stunde später aus der Schule. Ich habe den ganzen Nachmittag gepackt. In der Zwischenzeit haben die Dienstmädchen den Esstisch nach oben getragen. Um achtzehn Uhr bin ich ins Esszimmer, wo wir alle zusammen gegessen haben.“

Falcone verstand diese Version der Ereignisse nicht. Das Au-Pair schien von ihrer Nervosität völlig eingenommen zu werden. Sie stotterte, rutschte auf ihrem Stuhl herum und sprach mit wackeliger Stimme. Aber was Falcone am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass sie den Nachmittag nicht mit den Kindern verbracht hatte.

Wieviel Gepäck hatte ein Au-Pair? Ein oder zwei Koffer? Das bedeutete eine Stunde Packen. Warum hatte sie dafür den ganzen Nachmittag gebraucht? Und warum hatte sie die Kinder nicht beaufsichtigt, mit ihnen gespielt, ihnen bei den Hausaufgaben geholfen oder eine der anderen unzähligen Aufgaben ausgeführt, für die sie doch sicherlich bezahlt wurde?

Falcone verspürte ein Gefühl der Schwere. Etwas stimmte nicht. Entweder hatte Ms. Vale bewusst entschieden, den Nachmittag nicht mit den Kindern zu verbringen – oder sie war von ihrer Arbeitgeberin angewiesen worden, es nicht zu tun. Und das sorgte für weitere Fragen, die Ms. Rossi leider nicht mehr beantworten konnte.

Falcone hoffte, aus den Kindern etwas rauszubekommen. Sie wusste, bei ihrer Befragung vorsichtig sein zu müssen. Es würde Zeit und Geduld erfordern. Möglicherweise würde sie an diesem Abend nicht mehr alle Informationen erhalten, vor allem wenn die Mädchen traumatisiert waren.

„Sie haben zu Abend gegessen. Was geschah dann?“

„Die Kinder hatten vor, mit Ms. Rossi und ihrer Mutter Tiramisu zu essen. Ich ging zurück auf mein Zimmer, habe fertig gepackt und dann geduscht.“

Mehr Kofferpacken? Falcone hatte Mühe, ihre Ungläubigkeit über den Aufwand dieser Aufgabe zu verbergen.

Das Au-Pair fuhr mit leiser und bebender Stimme fort.

„Nachdem ich geduscht habe, befand ich mich in meinem Schlafzimmer – nein, ich war noch im Badezimmer. Kurz nachdem ich die Dusche verlassen hatte, hörte ich, wie die Kinder nach mir riefen. Nina schrie meinen Namen und es klang, als stimme etwas nicht. Also zog ich mich an und rannte so schnell wie möglich zu ihnen. Dann habe ich es gesehen. Ich habe sie gesehen.“

Cassie vergrub das Gesicht in ihren Händen und brach in qualvolles Schluchzen aus.

Falcone wartete. Sie bot ihr kein Mitgefühl an, obwohl sie nicht anders konnte, als Mitleid zu haben, als sie das offensichtliche Elend der Frau sah. Sie saß still da, bis das Au-Pair ihre Fassung wiedergewonnen hatte. Dann fuhr sie fort.

„Wie kamen Ihnen die Kinder vor?“

„Schockiert. Sie waren definitiv schockiert.“

Das Au-Pair nickte, als wolle sie die Tatsache für sich selbst bestätigen.

„Wo waren sie?“

„Wo sie waren?“, wiederholte sie Falcones Frage mit hoher, panischer Stimme. Dann hielt sie kurz inne, bevor sie weitersprach. „Im oberen Bereich der Treppe. Ehrlich gesagt, habe ich nicht darauf geachtet. Ich – sobald ich Ms. Rossi unten liegen sah, habe ich nichts anderes wahrgenommen.“

Sie sah Falcone an, die die stumme Bitte in den tränenverhangenen, blauen Augen erkannte.

„Haben Sie die Kinder gefragt, was geschehen ist?“, fuhr Falcone fort.

Sie nickte.

„Sie haben gesagt, dass sie gefallen ist. Ich denke, die Ursache könnte der gebrochene Absatz sein, aber die Mädchen waren sich nicht sicher.“

„War sie auf dem Weg nach oben oder nach unten gewesen?“

„Ich – ich weiß es nicht. Das habe ich nicht gefragt. Vielleicht auf dem Weg nach unten. Vielleicht wollte sie das Tiramisu holen.“

Falcone erinnerte sich an die leere Weinflasche.

„Hat sie zum Essen etwas getrunken?“

Jetzt nickte Cassie Vale empathisch.

„Ja. Sie hat die Flasche vor dem Essen geöffnet, vermutlich um die Ankunft ihrer Mutter zu feiern. Sie hat Nonna ein kleines Glas eingeschenkt und selbst den Rest getrunken, denke ich.“

Wein, mörderische High-Heels, eine steile Treppe. Es machte alles Sinn und gleichzeitig machte es überhaupt keinen Sinn.

Falcone sah Cassie in die Augen.

„Ich habe den Schnitt in ihrem Gesicht bemerkt. Können Sie erklären, wo und wann Sie sich den zugetragen haben?“

Die junge Frau hob die Hand zu ihrem Gesicht und wirkte verstört.

„Ein Schnitt?“

Falcone war der Meinung, ihre Überraschung sei genauso falsch wie die Make-Up-Verschleierung des Blutergusses. 

„Wie haben Sie sich die Verletzung zugetragen?“, forderte sie.

„Ich – Gott, den habe ich gar nicht bemerkt.“

Das war eine unverblümte Lüge, dessen war sich Falcone sicher. Der Schnitt war tief genug, um deutlich sichtbar zu sein. Unmöglich hatte sie den übersehen, selbst ein kurzer Blick in den Spiegel hätte gereicht. Und der Schnitt selbst war mit Sicherheit schmerzhaft gewesen.

„Das muss gestern gewesen sein, als ich mit den Mädchen Verstecken gespielt habe“, äußerte sich Ms. Vale vorsichtig. „Ich bin unter einen Dornenzweig gekrochen und habe danach bemerkt, dass meine Klamotten Löcher hatten.“

Falcone musste ihr zugestehen, dass ihr Gesicht in der eisigen Kälte draußen und im Eifer des Spiels taub gewesen sein könnte. Aber das erklärte nicht, warum sie die Verletzung nicht gesehen hatte.

Sie musste feststellen, der Aussage der jungen Frau keinen Glauben schenken zu können. Sie war sichtbar besorgt und schien sich ihrer Geschichte nicht sicher zu sein. Möglicherweise sorgte ihre innere Unruhe für Erinnerungslücken. Falcone hatte viele Zeugen befragt, die ähnlich reagieren und nach einem stressigen Ereignis Probleme damit hatten, sich korrekt zu erinnern. 

Doch Ms. Vale war sicherlich nicht gestresst gewesen, als sie am vorherigen Tag Verstecken gespielt hatte. Ihrer Aussage zufolge war alles normal gewesen – bis die Kinder sie gerufen hatten, als sie sich im Schlafzimmer befand. Oder im Badezimmer, wie sie sich selbst korrigiert hatte. Erst dann war ein außerordentliches Ereignis vorgefallen. Und das war vor etwa einer halben Stunde gewesen.

Und obwohl es schockierend gewesen sein muss, die Frau tot zu sehen, musste sie sich nicht einmal dem Trauma befassen, hysterische Kinder zu trösten. Ihr zufolge waren diese nicht allzu sehr beeinflusst worden. Der gesamte Haushalt schien ein Level der Ruhe beibehalten zu haben, das erfahrene Ersthelfer in den Schatten stellte. 

Falcone schüttelte den Kopf.

An der Geschichte war mehr dran, davon war sie überzeugt. Doch sie hatte begriffen, dass Ms. Vale ihr vermutlich keine Antworten geben konnte. Sie hoffte, die Kinder würden die Lücken füllen und mit ihrer Reaktion und ihrem Verhalten dabei helfen, die verstörende Situation ins rechte Licht zu rücken.

„Kann ich mit den Mädchen sprechen?“, fragte sie. „Es wird nur einige Minuten dauern, um ein paar Fakten klarzustellen. Natürlich nur, wenn sie nicht zu verstört sind.“

Das Au-Pair schien über das – vorübergehende - Ende ihrer Befragung mehr als erleichtert zu sein. 

„Natürlich, natürlich.“ Sie sprang mit rotem Gesicht auf.

Als sie ihr den geräumigen, gefliesten Korridor entlang folgte, war Falcone davon überzeugt, dass das Au-Pair die Situation falsch – oder zumindest ungenau – aufgefasst hatte. Sie war sich sicher, dass ihr Besuch bei den Kindern die ganze Situation in die Wirklichkeit zurückholen würde.

Falcone hatte selbst eine Tochter, die mit ihren sieben Jahren nur unwesentlich jünger war als die beiden Mädchen. Sie liebte ihr Mädchen unbeschreiblich und hatte gesehen, wie diese Liebe erwidert wurde. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, welches Entsetzen ihr Kind durchmachen würde, wenn es Falcones Sturz in den Tod hätte bezeugen müssen. 

Es gäbe Tränen – natürlich gäbe es die. Und Falcone wusste, dass sie selbst Mühe haben würde, nicht zusammen zu brechen, wenn sie das Elend und das Leid der zwei kleinen Mädchen ansehen würde. Ihre Welt war für immer verändert worden. Und Worte würden nur leeren Trost bieten können.

Als sie auf die Zimmertüren zuging, wurde Falcone plötzlich wütend über die falsche Darstellung der Geschehnisse. Wenn das Au-Pair Schuld an der Sache trug und mit ihren Handlungen zwei kleinen Mädchen die Mutter genommen hatte, würde Cassie Vale den ganzen Zorn des Gesetzes kennenlernen.
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Falcone klopfte an die Zimmertür des älteren Mädchens und wartete auf ihre Antwort. 

Es war Ninas Zimmer. Drinnen saß vermutlich ein ängstliches, einsames, kleines Mädchen, das vielleicht sogar weinte, weil seine Welt so plötzlich und brutal aus den Angeln gehoben worden war. Egal, was Falcone auch tat – sie konnte ihre Mutter nicht zurückbringen. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und absorbierte das Entsetzen der Situation, um es in ihr einzuschließen. Sie wollte die Befragung so taktvoll und mitfühlend wie möglich angehen.

Das Au-Pair stand hinter ihr und verlagerte ihr Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen.

Falcone überlegte, sie zurück ins Esszimmer zu schicken, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte die Reaktion der Mädchen auf Ms. Vale sehen, da diese ihr wertvolle Einblicke geben könnte.

„Herein“, sagte eine leise Stimme.

Falcone trat zur Seite und erlaubte Cassie, die Tür zu öffnen. Als sie nach innen schwang, nahm sie den Blick auf, der sich ihr bot. 

Ein wunderschönes Schlafzimmer, das in ein Puppenhaus gehörte – geräumig, hübsch dekoriert und perfekt aufgeräumt. Die Spielsachen standen auf einem Regal, das kein Kind erreichen konnte. Diese Tatsache nahm Falcones Aufmerksamkeit nur kurz in Anspruch, bis sie sich auf die zwei Mädchen konzentrierte, die beide im Zimmer waren. 

Sie trugen crèmefarbene Nachthemden und saßen nebeneinander auf dem Bett, wo sie gemeinsam ein Bilderbuch anschauten. Sie hoben den Blick, als die beiden Erwachsenen eintraten und Falcone war von ihrer Ruhe und Gelassenheit sofort überrascht. Das Verhalten der Kinder wirkte völlig fehl am Platz – fast schon unheimlich.

Das Au-Pair räusperte sich nervös.

„Nina und Venetia, das ist die Kriminalbeamtin Falcone. Sie ist hier, um euch ein paar Fragen zu stellen.“

„Guten Abend“, sagte die Mädchen einstimmig.

Sie schienen vor dem Au-Pair weder Angst zu haben noch sich unsicher zu fühlen, aber Falcone hatte bereits festgestellt, dass ihr Verhalten alles andere als normal war. Was sie noch nicht wusste, war warum.

„Guten Abend, Nina und Venetia“, sagte Falcone behutsam.

Sie wandte sich Cassie zu. „Ich werde nun übernehmen, bitte warten Sie im Esszimmer.“

Nachdem Cassie die Tür geschlossen hatte, ging Falcone zum Bett hinüber.

„Darf ich mich zu euch setzen?“

Sie kniete sich auf den Boden, sodass sie auf Augenhöhe der Mädchen war.

„Es tut mir so leid, was mit eurer Mutter passiert ist“, sagte sie.

Jetzt, wo sie den Mädchen näher war, konnte sie sehen, dass die Mädchen tatsächlich geweint hatten. Ihre Augen waren rot und ihre Gesichter tränenverschmiert. Vielleicht waren sie also sehr introvertiert oder sie hatten gelernt, in der Öffentlichkeit keine Emotionen zu zeigen.

„Es tut uns auch leid. Es war ein großer Schock und sehr traumatisch“, sagte Nina ruhig.

Ihre Wortwahl verriet Falcone, dass sie für ihr Alter ungewöhnlich eloquent war. 

„Kann ich erst mit dir und dann mit Venetia alleine sprechen?“, fragte sie.

„Natürlich.“

Venetia stand auf und verließ das Zimmer. Wieder bemerkte Falcone, dass es weder Hysterie noch Widerwillen gab. Die Mädchen schienen makellos diszipliniert zu sein.

„Kannst du mir sagen, was heute Abend geschehen ist?“, fragte Falcone.

Sie wartete, während Nina mit gerunzelter Stirn überlegte, bevor sie antwortete.

„Wir haben alle zusammen mit Nonna, die heute angekommen ist, zu Abend gegessen“, sagte sie laut und deutlich, obwohl Falcone direkt neben ihr saß.

„Dann hat uns Mama erlaubt, bei Nonna im Zimmer vor dem Schlafengehen Tiramisu zu essen. Sie ging, um das Tiramisu zu holen. Wir entschieden, ihr zu folgen, falls sie Hilfe brauchte. Ich habe sie oben an der Treppe gesehen, dann ist sie plötzlich ausgerutscht. Es hat geknallt und gerumpelt und ich wusste, dass sie alle Stufen nach unten gestürzt sein musste. Es war furchtbar. Ich wusste nicht, warum sie gestürzt war und ob es ihr gutging. Ich habe nach Cassie gerufen, die sofort gekommen ist.“

„Du bist nicht zu deiner Mutter gerannt?“, fragte Falcone.

„Ich hatte zu große Angst, sie möglicherweise tot zu sehen“, sagte Nina mit noch immer heller und klarer Stimme.

„Hat deine Mutter etwas gesagt oder gerufen, bevor sie gefallen ist?“

Nina dachte kurz nach.

„Ich kann mich an nichts erinnern“, sagte sie. „Es ging alles so schnell.“

„Wann hat Cassie das Esszimmer verlassen?“

„Sie ist vom Tisch aufgestanden, sobald das Essen beendet war. Sie wollte duschen und fertig packen.“

Falcone nickte frustriert, denn die Geschichte passte perfekt zu dem, was auch Cassie Vale ihr erzählt hatte. Ninas Fassung schien undurchdringlich zu sein.

„War eure Mutter nett zu euch?“, fragte sie.

„Sie war ein sehr guter und lieber Mensch“, antwortete Nina mit weicher Stimme und schniefte erneut. „Ich werde sie sehr vermissen.“

„Warum war Cassie nur so kurz bei euch?“, versuchte Falcone es.

„Sie hätte morgen abreisen sollen. Ich weiß nicht, warum.“

Falcone erinnerte sich an Cassies Version und fragte sich plötzlich, wie eine demente Frau sich um zwei Kinder kümmern sollte. Dazu wäre sie nicht in der Lage und Ms. Rossi musste das gewusst haben. War da noch mehr? War Cassie angewiesen worden, die alte Frau als Teil ihrer Arbeit zu pflegen? Hatte sie sich geweigert? War sie wütend geworden, als Ms. Rossi darauf bestanden hatte?

„Gab es je Streit zwischen eurer Mama und eurem Au-Pair, Cassie Vale?“, fragte sie.

Nina dachte kurz nach.

„Ich habe nie gesehen oder gehört, dass Mama und Cassie gestritten haben“, sagte sie unmissverständlich.

Plötzlich traf es Falcone wie ein Blitzschlag – hart und schockierend und leider viel zu spät. Ninas seltsame, klare Rede, die Richtung ihrer Stimme – das war nicht zu ihren Gunsten gewesen. Sie wollte, dass ihre Schwester sie hören und später dieselbe Version anbieten konnte.

Falcone war sich sicher und hätte sogar eine Million Euro gewettet. Wäre sie leise zur geschlossenen Schlafzimmertür gegangen, um sie aufzuschwingen, hätte sie Venetia mit dem Ohr am Schlüsselloch gefunden. Und sie war überzeugt, dass Venetia auf dieselben Fragen identisch antworten würde. Identisch und aufs Wort genau.

Aber sie blieb sitzen. Teilweise, weil es ihr eigener Fehler gewesen war. Sie hätte ahnen sollen, dass die Kinder heimlich zusammenarbeiten würden. Aber auch, weil sie einen schlimmen Abend hinter sich hatten, egal was dahinsteckte. Obwohl die beiden Mädchen ungeheuer selbstbeherrscht waren, hatten sie im Geheimen geweint. Sie hatten einen traumatischen Verlust erlitten, den kein Kind durchmachen sollte. Sie wollte die Situation nicht noch verschlimmern, indem sie etwas offenlegte, das die Mädchen erfolgreich geplant hatten. Dennoch war es peinlich für eine erfahrene Kriminalpolizistin, von zwei Kindern unter zehn Jahren ausgetrickst zu werden.

„Vielen Dank“, sagte sie. „Ich werde nun mit Venetia sprechen.“

Falcone war sich sicher, das schnelle Tapsen von Füßen auf der anderen Seite der Tür zu hören.

Als Falcone ihr Zimmer betrat, saß Venetia unschuldig auf dem Bett. Ihr Zimmer war das Spiegelbild des Zimmers ihrer Schwester. Dieselben Vorzeige-Möbel und dieselben hohen Regale mit den unberührten Spielsachen.

„Es tut mir so leid, was passiert ist“, sagte Falcone mitfühlend.

Sie legte eine tröstende Hand auf den Rücken des kleinen Mädchens, als sie sich neben ihr aufs Bett setzte.

Zu ihrer Überraschung schreckte Venetia zurück und Falcone sah ein schmerzhaftes Zucken in ihrem Gesicht.

„Geht es dir gut? Tut dein Rücken weh?“, fragte sie besorgt. Dies war die erste ehrliche, spontane Reaktion gewesen, die sie von den Kindern erhalten hatte. Und sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet. Waren die Mädchen geschlagen oder misshandelt worden?

„Ich bin vom Pferd gefallen“, antwortete Venetia. „Das ist bald wieder besser.“

„Ich verstehe. Ich hoffe, das hat dir keinen Schrecken eingejagt. Und ich hoffe, dass die Geschehnisse des Abends dich nicht zu sehr verstört haben.“

„Es war sehr schockierend und wir sind sehr verstört“, antwortete Venetia. „Mama war ein lieber und guter Mensch und wir werden sie furchtbar vermissen.“

Fast Wort für Wort identisch, genau wie Falcone es vermutet hatte.

Sie dachte an ihre Fallgeschichte, identifizierte das seltsame Verhalten der Mädchen und verglich es mit anderen, älteren Fällen, die sie untersucht hatte. Und mit der Ausbildung, die sie selbst erhalten hatte.

Die stahlharte Verfassung, die um jeden Preis beibehalten werden musste. Die Mädchen, die so viel älter wirkten, als sie es waren. Und das Zurückzucken Venetias, als sie ihren Rücken berührt hatte. Danach hatte das Mädchen wieder zugemacht und der Sturz vom Pferd klang wie eine einstudierte Ausrede.

Falcone begann, sich zu fragen, ob diese Mädchen Misshandlungsopfer waren. 

Nachdem sie ihr Gespräch mit Venetia abgeschlossen hatte, war ihr letzter Anlaufpunkt das Zimmer, in dem die frisch angekommene Nonna untergebracht war. 

Falcone klopfte vorsichtig an der Tür und realisierte, dass die alte Dame noch nicht wusste, was mit ihrer Tochter geschehen war. Es würde nicht leicht sein, ihr davon zu berichten. Falls sie sie mit den Nachrichten zu sehr aufregte, würde Falcone einen Polizeiseelsorger bestellen müssen, der sie beruhigte und auch sicherstellte, dass sie sich in ihrer Not nichts antat. 

Sie bekam keine Antwort, also öffnete sie Tür und betrat leise das Zimmer.

Der Raum war dunkel und sie hörte flaches, kratziges Atmen vom Bett her.

Sie schaltete das Licht an und sah Nonna, die mit offenem Mund auf dem Rücken lag und tief und fest schlief. Falcone war erschrocken, wie blass und zerbrechlich die alte Frau aussah. Es schien ihr offensichtlich nicht gut zu gehen.

„Ms. Rossi?“, fragte sie vorsichtig.

Sie durchquerte das Zimmer und drückte sanft die dünne, knochige Hand der Frau.

„Können Sie sprechen?“

Die Großmutter murmelte etwas Unzusammenhängendes und schlief dann weiter.

Falcone kehrte zur Tür zurück. Sie würde diese Befragung ein anderes Mal durchführen müssen. Der Umzug hatte die alte Frau erschöpft. Morgen wäre sie ausgeruht und vielleicht in der Lage, sich daran zu erinnern, was sie gesehen hatte. 

 

*

 

Cassie wartete im Esszimmer und wurde mit jeder Sekunde nervöser. Sie wünschte, zu wissen, welche Fragen die Beamtin stellte und ob ihre freundliche und einfühlsame Art die Version der Kinder geknackt und die Wahrheit ans Licht befördert hatte.

Dann könnte das ernsthaften Ärger für sie bedeuten. Das Vertuschen von Beweisen und die bewusste Manipulation eines Tatorts waren bereits Verbrechen. Selbst wenn sie – durch ein Wunder – von der Mordanklage freigesprochen werden sollte, würden die anderen Anschuldigungen noch immer bestehen. Und die ruhige, eiserne Art der Beamtin suggerierte, dass sie nicht nachgeben würde, solange sie auch nur ahnte, dass eine Gesetzeswidrigkeit begangen worden war.

Die ganze Situation – seit ihrer Ankunft – war gesetzeswidrig gewesen. Cassie bereute nun, nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Welch wahnsinnige Entscheidung, zu versuchen, die Tatsachen zu verstecken.

Während sie wartete, ertappte sie sich dabei, die Szene immer wieder gedanklich abzuspielen.

Wie hätte sie die Wahrheit sagen sollen, wenn sie selbst nicht einmal wusste, was geschehen war?

Die Geschehnisse hatten sich im Panikmodus ereignet. Nach dem langgezogenen Kampf hatten Adrenalin und Instinkt Cassie angetrieben und aufrechterhalten. Es hatte keinen Platz für rationale Gedanken gegeben.

Sie dachte erneut an Ninas Erscheinen an ihrer Seite und plötzlich kam ihr die Situation bedeutungsvoller vor.

Hatte das Mädchen die Mutter die Treppen hinuntergestoßen?

Oder war es Cassie gewesen, die in der Hitze des Moments Ms. Rossis verletzliche Position erkannt und sie gestoßen hatte, statt sie zu packen?

Sie wusste es einfach nicht. Die Erinnerung war nicht nur verschwommen, sondern komplett ausgelöscht worden. Sie spielte die Ereignisse wieder und wieder ab und hoffte verzweifelt auf Klarheit. Sie sehnte sich nach der Sicherheit, egal was geschehen war. Selbst wenn sie die Antwort bekam, die sie fürchtete und sie sich tatsächlich daran erinnerte, mit ihren ausgestreckten Fäusten Ms. Rossi erwischt und purzelbaumschlagend nach unten geschickt zu haben.

Cassie atmete tief ein und bei dem Gedanken wurde ihr übel.

Ihr abgebrochener Absatz könnte ein Grund für ihren Sturz gewesen sein. Schließlich war dieser unbestreitbar kaputt gegangen. Cassie betete, dass es der Absatz gewesen war und dass dieser alle anderen von der Schuld freisprechen würde. Ansonsten wüsste sie, dass das Gewicht der Schuld sie nie wieder verlassen würde.

Sie setzte sich aufrecht hin, als die schnellen und leichten Schritte der Beamtin zurückkehrten und sah besorgt in ihre Richtung, als die dunkelhaarige Frau den Raum betrat. Was hatten die Kinder gesagt?

Die Kripobeamtin meinte jedoch lediglich: „Vielen Dank für Ihre Zeit. Ich habe mein Team kontaktiert und unten ist alles fertig. Die Szene wurde gesäubert und alle sind bereit, zu gehen. Die Treppe kann also wieder verwendet werden.“

„In Ordnung“, sagte Cassie und fühlte sich schwach vor Erleichterung, dass die Beamten abzogen, ohne sie an Ort und Stelle zu verhaften.

„Wir haben den Vater der Mädchen kontaktiert, aber er ist nicht im Lande und wird erst morgen Abend hier eintreffen können. Können Sie bis morgen bleiben? Und fühlen Sie sich in der Lage, sowohl die Großmutter als auch die Kinder zu versorgen?“, fragte Falcone. 

 Cassie nickte. „Ja, natürlich, Kein Problem.“

„Wenn Sie sich nicht sicher sind, kann ich einen Beamten bitten, heute Nacht hier zu bleiben, um Ihnen zu helfen.“

„Ich komme klar, wirklich.“

Falcone nickte.

„Ms. Rossi Senior hat fest geschlafen, also habe ich sie nicht geweckt. Das bedeutet aber auch, dass sie noch nichts vom Tod ihrer Tochter weiß. Ich werde morgen früh zurückkommen, es ist also besser, wenn Sie ihr nichts davon sagen. Der Vater der Mädchen hat gesagt, dass er eine Krankenschwester für sie organisieren wird, bis alternative Arrangements getroffen werden können. Ab morgen Abend wird also jemand hier sein, um ihr zu helfen.“

„Danke. Dann werde ich auf Ihre Rückkehr warten.“

„Wir werden Sie morgen früh kontaktieren. Ich werde jetzt gehen, dann können Sie hinter mir abschließen.“

„Möchten Sie die Schlüssel mitnehmen?“, bot Cassie an. „Dann können Sie und Ihre Kollegen kommen und gehen, wann immer es nötig ist. Es gibt einen Ersatzschlüssel in der Küche, falls ich das Haus verlassen muss. Aber ich denke, dass die Kinder morgen zuhause bleiben werden.“

„Danke.“

Cassie gab der Beamtin ihren Haustürschlüssel und die Fernbedienung fürs Tor.

Dann drehte sich die Polizistin weg und verließ das Zimmer.

Cassie folgte ihr und fühlte, wie die Nervosität zurückkam. Sie machte sich Sorgen, noch immer verdächtigt zu werden. Falcone schien hochintelligent zu sein, war aber gleichzeitig ruhig und reserviert, sodass Cassie keine Ahnung hatte, was sie dachte. Falcone würde problemlos herausfinden können, was wirklich geschehen war, um ihren schwachen Versuch einer Vertuschung aufzudecken. 

Als Falcone den Flur entlangging, blieb sie plötzlich stehen, um sich zu bücken.

Cassie traute sich nicht, zu atmen und fühlte sich wie benommen, als Falcone einen dünnen Porzellansplitter aufhob. Sie mussten die lange, weiße Scherbe beim Aufräumen übersehen haben.

„Wissen Sie, was das ist?“, fragte sie Cassie.

Panik überkam sie.

„Ich – ich weiß nicht. Ich weiß nichts. Tut mir leid, dass ich das nicht erklären kann. Wo könnte der herkommen?“, plapperte sie los.

„Das frage ich mich auch“, sagte sie Beamtin.

Sie öffnete ihre Tasche und nahm eine kleine Beweistüte heraus, in die sie die Scherbe steckte. Noch immer wirkte sie nachdenklich, als wäre sie kurz davor, eins und eins zusammen zu zählen und die korrekte Antwort zu finden.

Und dann stellte sie Cassies Welt vollends auf den Kopf.

Falcone starrte das diskrete Auge der Sicherheitskamera oberhalb der Treppe an und nickte kaum merklich. 

Ohne Cassie erneut zu adressieren, schloss sie ihre Tasche und ging die Treppe hinunter.


 

KAPITEL DREISSIG

 

Cassie schaffte es, zu warten, bis die Kripobeamtin die Tür hinter sich zugezogen hatte.

Dann fiel sie auf die Knie, als hätten sich ihre Beine in Brei verwandelt.

Die Kameraaufzeichnungen hatten jedes Detail aufgenommen. Sie hatte die diskreten, versteckten Augen vergessen, die überall im Haus angebracht waren. Und die Aufnahmen würden nicht lügen. Die Position der Kamera erlaubte eine detaillierte Aufzeichnung des Streits und des tödlichen Sturzes. Eine weitere Kamera weiter hinten im Flur hatte die erste Auseinandersetzung aufgenommen.

Erschrocken fiel ihr ein, dass die Aufzeichnungen auch ihre Säuberungsaktion zeigen würden – das behutsame Reinigen des Bodens, die Suche nach Beweisen, das Aufheben der Haarsträhne im Korridor und das Wegwischen der Schleifstellen. 

Sie wusste, dass die Kameras funktionierten, denn Ms. Rossi hatte Cassie mit ihrer Hilfe ertappt und deutlich gesehen, wonach sie bei ihrer Tour durchs Haus gesucht hatte.

Das war eine Katastrophe. Der einzige Faktor, den sie nicht bedacht hatte, würde jegliche Hoffnung zerstören, die sie bezüglich des Erfolgs dieses wahnsinnigen und unverantwortlichen Plans gehabt hatte.

Das Filmmaterial würde sie überführen und ihre Schuld zweifellos beweisen. 

Cassie vergrub ihr Gesicht in den Händen, doch ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren und sie dachte verzweifelt nach.

Als Ms. Rossi an jenem Tag angerufen hatte, war sie in der Lage gewesen, die Aufnahmen persönlich anzusehen. Sie hatte angegeben, sie beobachtet zu haben. Von der Sicherheitsfirma war keine Rede gewesen, also gab es möglicherweise einen Server im Haus, der das aufgenommene Material speicherte.

Aber wo? Würde sie ihn finden können? Und gab es die Möglichkeit, tatsächlich darauf zuzugreifen, um die Aufnahmen zu löschen?

Cassie hob den Kopf und verspürte einen Funken der Hoffnung in ihrer dunklen Verzweiflung.

Das Problem: Der Server konnte überall sein. Würde sie danach suchen und leer ausgehen, würden die Kameras auch das aufzeichnen und die Sache nur noch schlimmer machen.

„Ich weiß!“, sagte sie laut.

Sie eilte in ihr Zimmer.

Es gab nur eine Person, die eng genug mit Ms. Rossi zusammengearbeitet hatte und zweifellos wissen würde, wo die Aufnahmen gesichert wurden. Ihr Assistent, Maurice Smithers. An jenem Morgen hatte er Cassie seine Visitenkarte gegeben und sie war sich sicher, dass er abnehmen würde, wenn sie ihn vom Haus aus anrief.

Cassie durchsuchte ihre Tasche und betete, die Karte nicht beim Packen entsorgt zu haben. Doch sie war unauffindbar. 

Sie musste sie weggeworfen oder verlegt haben, als sie die alten Zettel aus ihren Taschen entsorgt hatte. Sie hatte viel in den Müll geworfen, ohne alles durchzusehen und hatte nicht gedacht, die Karte je wieder zu benötigen.

Würde Abigail weiterwissen?

Cassie schüttelte den Kopf. Abigail hatte das Haus aufgesucht, weil sie Maurices Privatnummer nicht kannte. Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltung und daran, damals schon gedacht zu haben, dass Maurice nicht vielen Leuten seine Nummer zu geben schien. Vermutlich hatte er deswegen so ein Aufsehen darum gemacht, als er Cassie seine Karte gegeben hatte.

Nun war es zu spät und sie bereute es zutiefst, die Nummer entsorgt zu haben. Heute Abend gäbe es keine andere Möglichkeit mehr, auf die Aufzeichnungen zuzugreifen und somit war ihre Hoffnung, die Beweise zu vernichten, verflogen. Das Filmmaterial würde auf dem Server darauf warten, sie zu zerstören.

Tief seufzend stand Cassie auf.

Die Kinder brauchten sie. Sie musste ihre Arbeit machen, sie ins Bett bringen und aufhören, sich über die Geschehnisse des nächsten Tages zu sorgen.

Mit schweren Beinen lief sie durchs Haus in die Zimmer der Mädchen. Sie hoffte, dass das Interview mit der Polizistin sie nicht aufgeregt hatte. Falcone hatte versprochen, sich kurz zu fassen und behutsam vorzugehen. Sie hatte auch wirklich nicht lange gebraucht. Vermutlich war Cassie die einzige, die die Befragung verstört hatte.

Erschöpft wie sie war zwang Cassie sich dazu, stark zu sein und ihre Sorgen zu verstecken. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Mädchen zu trösten und ganz für sie da zu sein. Sie würde sich nicht mit den Kameraaufnahmen aufhalten, die ihre Zukunft zunichtemachen konnten. 

Cassie klopfte an Ninas Tür und betrat das Zimmer.

Die Mädchen saßen auf dem Bett und Cassie war überrascht zu sehen, dass sie all ihre Spielsachen vom Regal geholt hatten. Sie wollte nicht daran denken, wie genau sie das geschafft hatten. Vermutlich war ein auf dem Schreibtisch stehender Stuhl daran beteiligt gewesen. Doch es gab keine gebrochenen Knochen und die Spielsachen standen nun bunt aufgereiht auf dem Tisch.

Die beiden Mädchen sprachen leise miteinander und die hübsche Puppe saß zwischen ihnen auf dem Bett. Nina flocht das Haar der Puppe, während Venetia Kleider aus der kleinen Puppengarderobe aussuchte.

Als sie eintrat, sahen die Mädchen auf und Nina wirkte nervös, als fürchte sie instinktiv, wegen des Spielens mit der Puppe Ärger zu bekommen.

„Habt ihr Spaß?“ Cassie gab sich Mühe, ruhig und heiter zu klingen. Sie war froh, zu sehen, dass Ninas Gesicht sich entspannte und das Mädchen zaghaft lächelte. 

„Ja, haben wir“, sagte Nina. „Es ist lange her, seitdem wir mit Allegra gespielt haben. Sieh nur, wie hübsch sie ist.“

„Das arme Mädchen war so lange in ihrer Box und musste immer dieselbe Kleidung getragen. Und das fand sie furchtbar langweilig, hat sie gesagt“, flüsterte Venetia verschwörerisch. „Sie braucht ein neues Outfit, also haben wir ihr eins ausgesucht.“

Erleichterung erfüllte Cassie, als sie ihnen beim Spielen zusah. Sie erkannte, dass die Mädchen zu begreifen begannen, dass auch ihre Gefangenschaft vorbei war und dass die Gewalt, die ihr Leben gelähmt hatte, nun endlich in der Vergangenheit lag.

„Die Polizei hat euren Papa erreicht“, sagte sie. „Er war nicht im Gefängnis, sondern in einem anderen Land. Er kommt morgen Abend.“

Cassie hatte gehofft, die Mädchen mit ihren Worten aufzuheitern, aber sie hatte nicht mit der Jubelstimmung gerechnet. 

Nina rang vor Begeisterung nach Luft. Ihr blieb der Mund offenstehen und verzog sich dann zu einem weiten Grinsen.

„Wirklich?“, fragte sie. „Ist das wahr, Cassie?“

„Das ist es“, antwortete Cassie. 

„Oh, ich bin so froh. Das macht mich so glücklich. Das ist besser als Weihnachten.“

Ihr Gesicht war ein Bild der Freude. Venetia begann, vor Aufregung im Bett auf und ab zu hüpfen.

„Besser als Weihnachten und Geburtstag zusammen“, rief Venetia. „Papa kommt zurück! Es geht ihm gut und wir werden ihn bald wiedersehen! Ich kann es kaum erwarten!“

„Ich bin mir sicher, ihm geht es genauso“, sagte Cassie. Sie erinnerte sich mit einem Stechen daran, dass sie nicht hier sein würde, um die Wiedervereinigung zu bezeugen. Bis dahin würden die Beamten die Videoaufnahmen untersucht und sie inhaftiert haben.

„Ihr Mädchen müsst jetzt schlafen. Es ist spät und ihr seid bestimmt sehr müde. Soll ich euch eine Tasse heiße Schokolade machen, um euch beim Einschlafen zu helfen?“

„Ja, bitte“, sagte Nina und auch Venetia nickte.

„Ich bin in zehn Minuten zurück. Werdet ihr dann beide im Bett sein?“

„Das werden wir, versprochen“, sagte Nina. 

Cassie verließ den Raum und war vom Unterschied im Verhalten der Kinder begeistert. Es war, als wären ihre Persönlichkeiten weggesperrt gewesen und nun endlich freigelassen worden. Wenn sie sich bereits jetzt so viel besser fühlten, würden sie die Misshandlung hoffentlich bald hinter sich lassen können und keine langfristigen Schäden davontragen. Mit ein bisschen Glück würden die permanenten Narben ausbleiben und die furchtbaren Kapitel ihres Lebens Vergangenheit sein.

Sie ging in die Küche, schaltete das Licht an und keuchte auf.

Dort lag Maurices Visitenkarte auf dem Tresen neben dem Teekessel.

„Ich kann es nicht glauben!“, sagte sie laut.

Es war wie ein Wunder. Sie hätte schwören können, die Karte in ihre Handtasche gesteckt zu haben, aber Cassie wusste nur allzu gut, dass Stress bei ihr für Gedächtnislücken oder fehlerhafte Erinnerungen sorgen konnte. Statt die Karte einzustecken, schien sie sie lediglich auf den Tresen gelegt zu haben – wo sie noch immer war. Zwar war der Koch seitdem mehrmals hier gewesen, aber Cassie vermutete, dass er angewiesen worden war, nichts zu bewegen, was nicht mit seiner Arbeit zu tun hatte.

Sie nahm die Karte und der Hoffnungsfunken in ihr verwandelte sich in beherzte Entschlossenheit. Es war spät, bereits nach halb zehn. Aber es war ihre einzige Chance, denn sie war sich sicher, dass die schlaue Kripobeamtin gleich am nächsten Morgen wieder im Haus sein würde. Cassie musste die Aufnahmen zuerst erwischen.

Sie nahm sich das Küchentelefon, wählte die Nummer und hoffte, dass Maurice abnehmen würde. Da es sich um das Haustelefon der Rossis handelte, schätzte sie, dass er zu jeder Stunde in Aktion springen würde.

Nach nur zwei Wartezeichen antwortete Maurice eifrig.

„Signora? Wie kann ich Ihnen helfen?“

Erschrocken erinnerte sich Cassie, dass er nichts von den Ereignissen des Abends wusste. In Maurices Augen war Ms. Rossi am Leben und gesund und rief ihn wegen der Arbeit an. Sie würde ihm die Nachrichten überbringen und dann, ohne Verdacht zu wecken, nach den Videoaufzeichnungen fragen müssen.

Cassie fürchtete, dafür mehr Taktgefühl und mentale Geschicklichkeit aufbringen zu müssen, als sie es derzeit für möglich hielt. Sie wusste, dass sie nach den Geschehnissen ausgelaugt und am Ende ihrer Kräfte war. 

Doch sie hatte keine Wahl. Sie musste es versuchen. Spontan zu sein war noch nie ihre Stärke gewesen, aber Verzweiflung und eine tickende Uhr zwangen Cassie dazu, Maurice auf seiner Wellenlänge zu erwischen.

„Ich bin’s, Cassie. Ich bin so froh, dass du abgenommen hast.“

Sie erlaubte sich, atemlos und gestresst zu klingen.

„Was ist los?“, keifte Maurice. Der hilfreiche Ton, mit dem er abgenommen hatte, war verschwunden.

„Maurice, es hat einen furchtbaren und tragischen Unfall gegeben. Ms. Rossi – ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, es ist einfach zu furchtbar – sie ist tot.“

„Was?“ Maurices Stimme war schrill. „Du machst Witze! Signora? Ich kann es nicht glauben. Ich bin bestürzt. Bitte, ich muss mich hinsetzen.“

Er schien mit Freunden zusammen zu sein, vielleicht zum Abendessen. Sie hörte seine Bitte nach einem Stuhl und besorgtes Murmeln aus dem Hintergrund.

„Was ist geschehen? Bist du sicher, dass sie …“ Maurice konnte sich nicht dazu bringen, es auszusprechen. „Bist du dir sicher, dass sie nicht mehr da ist?“

„Sehr sicher. Es wurde von der Polizei bestätigt“, sagte Cassie mit sanfter Stimme.

„Was ist geschehen? Erzähl mir alles. Ja, bitte, schenk mir nach. Ich kann es brauchen.“

Cassie vermutete, dass seine Freunde sich um ihn herum versammelt hatten.

„Ich weiß es nicht. Ich war unter der Dusche, als es geschehen ist, aber die Kinder haben es beobachtet. Sie war nach unten geeilt, um Tiramisu zu holen. Ich glaube, sie hatten vor, in Nonnas Zimmer zusammen zu essen. Und die Kinder denken, dass ihr Absatz möglicherweise abgebrochen ist. Jedenfalls ist sie böse gestürzt und hat sich den Hals gebrochen.“

„Oh Gott“, sagte Maurice leise. „Sie hat die Grattacielo-Stiefel getragen, nicht wahr? Die mit den silbernen Absätzen?“

„Ja, das stimmt.“

„So wunderschön, aber so unpraktisch“, murmelte er. „Ich habe versucht, sie zu warnen, die Laufsteg-Prototypen nicht im Haus zu tragen.“

Dann sagte er lauter: „Ja Suzanne, meine Arbeitgeberin – zumindest war sie das. Ich war von ihr persönlich angestellt, also bin ich jetzt wohl arbeitslos. Es war eine so besondere Aufgabe, so einzigartig. Ich habe jeden Tag geliebt und das Gehalt war – nun, es war eine extrem faire Kompensation für meinen Aufwand und meine Erfahrung.“

Seine Stimme bebte emotional.

Cassie konnte den Chor mitfühlender Stimmen im Hintergrund hören und fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Maurice kannte nun die Details des Vorfalls und durch den Tod seiner Arbeitgeberin gab es für ihn keinen Grund, weiter mit ihr zu sprechen. Sie hatte das Gefühl, dass er ungeduldig darauf wartete, sich wieder seinem Wein und dem Trost seiner Freunde zuwenden zu können. 

Seine nächsten Worte bestätigten das.

„Nun, vielen Dank für deinen Anruf. Wie du sicherlich hören kannst, nehme ich an einem sozialen Ereignis teil und kann den anderen mit diesen furchtbaren Neuigkeiten nicht weiter den Abend verderben. Wenn es dich also nicht …“

„Warte“, schrie Cassie fast.

Das war ihre Chance. Sobald er sein Handy ablegte, würde sie ihn nicht wieder erreichen können. Er würde unmöglich erneut abnehmen, sobald er seine Selbstmitleidsorgie fortgesetzt hatte.

„Was?“ Jetzt klang Maurice genervt.

„Maurice, ich habe angerufen, weil die Geschehnisse sowohl mich als auch die Mädchen völlig traumatisiert haben. Ich dachte, es könnte helfen, die Kameraaufzeichnungen anzusehen. Du weißt doch, dass das ganze Haus überwacht wird, oder?“

„Nun, ja, das weiß ich. Aber ich verstehe nicht, wie das helfen könnte.“

„Die Mädchen haben vorhin furchtbar geweint. Venetia hat sich selbst die Schuld gegeben, weil sie mit ihrer Mutter gesprochen hat, als diese die Treppe hinuntergegangen ist. Sie hat sich zu ihr umgedreht und ist dann gefallen. Nina jedoch besteht darauf, dass ihre Mutter sich gar nicht umgedreht hat. Ich habe versprochen, die Aufzeichnungen zu überprüfen, weiß aber nicht, wo diese gespeichert werden. Ich würde das gerne für die Mädchen tun, damit Venetia nicht mit dieser schrecklichen Schuld leben muss.“

Cassie wusste genau, wie schrecklich diese Schuld war und ihr wurde schlecht. Sie betete, dass niemand je herausfinden würde, welch aufwändige Lüge sie Maurice erzählt hatte.

„Ich bin mir selbst nicht sicher“, meinte Maurice. „Vielleicht auf ihrem Laptop. Damit hat sie die Kameras kontrolliert. Ihr Computer befindet sich in ihrem Büro und das Passwort ist Rossi mit großem R.“

Maurice hielt inne. Dann zeigte er zum ersten Mal Mitgefühl und fügte hinzu: „Vielleicht wäre es besser, dem kleinen Mädchen zu sagen, dass die Mutter sich nicht umgedreht hat – egal was die Aufnahmen sagen. Notfalls kannst du ihr eine Momentaufnahme zeigen. Sonst wird sie sich doch für immer die Schuld geben, oder?“

„Ja. Ja, das würde sie. Das ist ein fantastischer Vorschlag, den ich sehr zu schätzen weiß. Vielen Dank, Maurice.“

Cassie legte auf. Das Gespräch mit Maurice und die Tatsache, nun auf die Videomaterialien zugreifen zu können, waren überwältigend.

Irgendwann während ihres Telefonats hatte das Wasser gekocht. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Schnell machte sie den Mädchen ihre Heißgetränke und brachte die Tassen nach oben. Wie versprochen lagen die beiden im Bett und schliefen schon fast.

„Gute Nacht“, flüsterte sie und stellte die Tassen auf den Nachttisch. Jetzt gab es keine Zeit zu verlieren.

Die Anspannung nahm Cassie den Atem, als sie nach unten in Ms. Rossis Arbeitszimmer eilte.

Leise öffnete sie die Tür. Es war dunkel und irgendwie hatte Cassie das Gefühl, dass die dominante Präsenz der Frau, die in dem Raum immer greifbar gewesen war, noch immer dort lauerte. Das Zimmer zu betreten, bereitete ihr Unbehagen. 

Leise schaltete Cassie das Licht an und ging auf Zehenspitzen um den Tisch herum.

Dort stand der Laptop – ein teures, silbernes Modell.

Sie setzte sich auf Ms. Rossis Ledersessel, öffnete den Laptop und tippte das Passwort ein. Dabei betete sie, keinen Fehler gemacht zu haben.

Der Bildschirm flackerte und sie beugte sich nervös nach vorne. Wo waren die Aufnahmen gespeichert?

Sie betrachtete die Bildschirmicons. Da war es – das Symbol, nach dem sie gesucht hatte.

Cassie fuhr mit dem Cursor darüber und bemerkte dabei einen Schatten im Türrahmen.

Ruckartig hob sie den Kopf und starrte entsetzt in das Gesicht der Kriminalbeamtin Falcone.
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Cassie wusste sofort, warum Falcone so schnell zurückgekommen war und sich direkt in Ms. Rossis Büro begeben hatte. Natürlich war sie wegen den Videoaufzeichnungen hier. Und diese warteten auf dem Bildschirm auf sie. Ihr eigenes Schicksal überforderte Cassie, denn ihre Anwesenheit in dem Zimmer unterstrich ihre Schuld.

Sie war zu langsam gewesen, nur eine Minute zu langsam und bereute nun, das Gespräch mit Maurice nicht beschleunigt zu haben. Oder sie hätte direkt danach ins Büro eilen und den Mädchen ihre Getränke später bringen sollen. 

Jetzt war es zu spät und Falcone würde ihre Schuld so deutlich erkennen, als hätte Cassie schreiend gestanden. Cassie begriff mit einem lauen Gefühl im Bauch, mit ihrer Anwesenheit sogar Falcones Arbeit beschleunigt zu haben, indem sie das Passwort bereits eingegeben hatte. Ansonsten hätte die Beamtin vermutlich etwas Zeit in die Entschlüsselung investieren müssen.

„Guten Abend“, begrüßte Falcone sie und Cassie spürte den Ärger hinter ihrer ruhigen Art. „Scheint, als wären wir beide aus demselben Grund hergekommen.“

Falcone kam schnell um den Tisch herum und Cassie sprang auf.

„Bleiben Sie hier.“ Falcones weiche Stimme brachte Cassie zum Stehen. „Ich nehme an, Sie wollten die Videoaufzeichnungen ansehen. Schade, dass ich vorhin noch nicht gewusst habe, wo die Aufnahmen zu finden sind. Ich hatte angenommen, die Sicherheitsfirma verfüge über die Materialien, aber dort hat man mir erklärt, dass Ms. Rossi nach ihrer Scheidung die Serververbindung getrennt hat.“

„Verstehe“, sagte Cassie, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum Ms. Rossi das getan hatte oder Falcone ihr nun davon erzählte. Doch sie musste sich eine Ausrede für ihre Anwesenheit ausdenken. Die Geschichte, die sie Maurice erzählt hatte, würde bei der Beamtin nicht funktionieren, da Falcone bereits mit den Mädchen gesprochen hatte.

„Ich – ich wollte mir die Aufnahmen ansehen. Die ganze Tragödie hat mich furchtbar mitgenommen und ich wollte selbst sehen, was genau geschehen ist. Vielleicht haben ja ich oder die Mädchen etwas vergessen. Das passiert mir, wenn ich unter Stress stehe.“

Cassie wusste, dass sie faselte, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Wenn Falcone das vernichtende Filmmaterial sah, würde es keine Rolle mehr spielen, was sie sagte. Man würde sie sofort verhaften und Falcone würde annehmen, dass sie die Mädchen zu Falschaussagen gezwungen hatte, um sich selbst zu schützen.

Das Icon auf dem Desktop blinkte, dann füllten zwölf kleine Bilder die Bildschirmfläche. Zwölf verschiedene Kameras, zwölf verschiedene Blickwinkel des Hauses, inklusive der Aufnahme, die sie und Falcone im Büro zeigte. Aber Cassies Blick wanderte sofort zu dem Quadrat mit der Treppe darin.

Das Bild war in Farbe und kristallklar. Cassie biss sich so hart auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte, während sie sich vorstellte, was sie sehen würde, sobald Falcone das Video abspielte. 

Erschrocken realisierte Cassie, dass Falcone nur ein bisschen zurückgehen müsste, um die Aufzeichnungen zu sehen, die Cassie beim Herumstöbern im Haus zeigten – im Büro und im Schlafzimmer Ms. Rossis, wo sie Schubladen, Schränke und sogar die Schmuckschatulle aus Samt geöffnet hatte. 

Zusammen würden diese separaten Aufnahmen einen eisernen Hintergrund für ihre Schuld bilden. Sie hatte ihre wohlhabende Arbeitgeberin bestohlen, die sie daraufhin konfrontiert hatte. Es gab Streit und Cassie stieß sie die Treppen hinunter – nicht nur aus Wut, sondern auch, um ihr vorheriges Vergehen zu vertuschen.

Cassie hatte keinen Zweifel, dass Falcone alle ihr verfügbaren Aufnahmen ansehen würde. Sie war offensichtlich eine gründliche Person und bereits argwöhnisch, warum Cassie nur so kurz im Haushalt gearbeitet hatte. Sie würde nach Beweisen suchen, die die mysteriös kurze Anstellung erklärten – genau wie den angeblichen Unfall. Und was sie finden würde, reichte aus, um Cassies Leben für immer zu zerstören.

Tränen füllten ihre Augen, als sie begriff, dass dies ihre Mission, Jacqui zu finden, ein für alle Mal beenden würde. Sie würde nie erfahren, ob ihre Schwester lebte. Sie würde nie den entsetzlichen Informationen nachgehen können, die die Boutique-Besitzerin ihr gegeben hatte. Dies war ihr Grund für ihre Reise nach Italien gewesen. Und nun war alles in einem Desaster geendet.

Cassie sah zu Boden und blinzelte wie wild. Sie konnte nicht dabei zusehen, wie Falcone durch die Aufnahmen scrollte und fühlte, wie die Sekunden mit brutaler Langsamkeit vergingen. Es waren die letzten Momente ihres Lebens, in denen sie als unschuldig galt. 

Dann, eine scheinbare Ewigkeit später, seufzte Falcone frustriert.

„Das ist nur ein Live-Feed. Die Aufnahmen werden nirgendwo gespeichert“, sagte sie enttäuscht.

Cassie atmete hörbar ein. Sie lehnte sich gegen den Tisch; unfähig zu glauben, was gerade geschehen war. Diese Gnadenfrist war unmöglich, fühlte sich surreal an und sie erwartete, dass Falcone ihre Aussage jeden Moment korrigierte: „Oh, natürlich. Ich lag falsch. Hier sind die Aufnahmen.“

Sie sah zu, wie Falcone ihre Erkenntnis ein letztes Mal überprüfte.

„Nichts“, sagte sie.

Sie schloss den Kamera-Feed und schaltete das Gerät dann entnervt seufzend aus.

In diesem Moment begriff Cassie, warum es keine Sicherungen der Aufnahmen gab.

Die Kameras hätten nämlich auch Ms. Rossi selbst dabei aufzeichnet, ihre Kinder zu misshandeln. Die schrecklichen Momente wären aufgenommen worden und diese Videos irgendwie zu sichern, wäre einfach zu riskant gewesen. Die Geschäftsfrau hatte lediglich die Möglichkeit gebraucht, ein Auge auf die Geschehnisse zuhause zu werden und hatte den Live-Feed wann immer nötig beobachtet.

Ihre Gedanken rasten. Cassie nahm an, dass sich die Situation im Haus nach der Scheidung zugespitzt hatte. Zuvor waren die Kameras mit der Sicherheitsfirma verknüpft gewesen und auch der Vater der Mädchen hatte sich im Haus aufgehalten.

Cassie zuckte zusammen, als sie begriff, dass Falcone sie neugierig ansah.

„Könnten Sie mir Ihre Version der Ereignisse nochmals erzählen?“, fragte sie. 

„Ich – ja, natürlich. Warum?“

Cassies Gesicht wurde rot, als sie realisierte, gerade die Entscheidung der Beamtin in Frage gestellt zu haben. Das hatte sie nicht gewollt. In ihrer Verwirrung war ihr das Wort einfach rausgerutscht.

Falcone erklärte sich nicht. Sie nahm das Diktiergerät aus ihrer Tasche und bedeutete Cassie, sich ihr gegenüber hinzusetzen.

Genau hier war sie beim Bewerbungsgespräch gesessen und Cassie verspürte ein Gefühl der Unwirklichkeit, als sie sich setzte. Damals war sie hoffnungsvoll gewesen, einen neuen Job zu beginnen, ihre Schwester zu finden und mit den Kindern und der Familie klarzukommen. Sie erinnerte sich an ihren Optimismus, als Ms. Rossi die Möglichkeit eines Praktikums nach der Beendigung des Au-Pair-Vertrags in Aussicht gestellt hatte.

Ihre Träume waren geplatzt und nun saß sie einer Kriminalbeamtin gegenüber, die instinktiv wusste, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ihre bohrende Intelligenz würde nicht ruhen, bis sie Wahrheit herausgefunden hatte.

„Wo soll ich anfangen?“, fragte Cassie.

„Warum haben Sie nur drei Tage lang hier gearbeitet?“

„Weil Nonnas Umzug früher stattfinden konnte.“

„Früher als was? Für wie lange hat Ms. Rossi Sie ursprünglich eingestellt?“

„Eine Woche“, sagte Cassie. Sie glaubte, dass eine Verkürzung ihrer Anstellung um wenige Tage glaubwürdiger erscheinen würde.

Als die Lüge ihre Lippen verlassen hatte, erinnerte sie sich mit Schrecken daran, nur wenige Stunden zuvor dieselbe Frage gestellt bekommen zu haben. Damals war sie ehrlich gewesen und hatte die korrekte Antwort gegeben. Ihre Geschichte jetzt zu ändern würde den Argwohn der Beamtin nur steigern und beweisen, dass sie eine Lügnerin war.

„Tut mir leid, ich habe Sie missverstanden. Ich meine – ich meine, mehrere Monate“, verbesserte sie sich. „Zwei bis drei Monate.“

„Und dennoch wurden Sie gebeten, bereits nach drei Tagen zu gehen?“

„Wie gesagt, Nonna ist früher gekommen.“

„Aber Nonna leidet an Demenz. Wer hätte sich also um sie gekümmert?“

„Mir wurde lediglich gesagt, dass sie einzieht und ich gehen kann“, sagte Cassie beharrlich.

„Was ist heute Morgen geschehen?“, fragte die Beamtin. „Nachdem Sie aufgewacht sind. Können Sie ihren Tag für mich skizzieren?“

„Ich habe verschlafen“, begann Cassie. „Ich habe meinen Wecker falsch gestellt, also war der Morgen hektisch. Die Kinder sind in die Schule gegangen und für mich gab es nicht viel zu tun. Ich bin in die Stadt gefahren, um ein paar Dinge zu erledigen. Als ich zurückkam, war Ms. Rossi bereits hier und hat sich auf die Ankunft ihrer Mutter vorbereitet. Sie wies die Dienstmädchen an, die Möbel des Esszimmers nach oben zu verlegen, damit Nonna nicht die Treppe nehmen muss.“

Cassie runzelte die Stirn.

„Nein, nein, das geschah nach Nonnas Ankunft, als sie gesehen hat, wie sehr sie sich mit den Stufen geplagt hat. Ich habe dann gepackt und dann gemeinsam mit der Familie zu Abend gegessen. Dann bin ich zurück auf mein Zimmer, habe geduscht und dann die Kinder gehört, die mich gerufen haben.“

„Welches Kind?“, fragte Falcone.

„Was meinen Sie?“

„Welches Kind hat Sie gerufen?“

„Ich – das konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht sagen. Sie klingen sehr ähnlich. Es hätten auch beide sein können.“

Cassies Gesicht brannte. Sie war sich sicher, in ihrer ersten Befragung eine andere Version angegeben zu haben, aber sie konnte sich absolut nicht an die Details erinnern, welches Kind sie angeblich gerufen hatte. Sie wusste, dass die Beamtin diesen Unterschied bemerkt hatte. Sie konnte es in ihrem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem markanten, intelligenten Gesicht sehen.

Sie erwartete, direkt eines Verbrechens beschuldigt zu werden oder für weitere Fragen aufs Revier geladen zu werden. 

Doch Falcone sagte lediglich leise „Danke!“ und schaltete dann das Aufnahmegerät ab.

Irgendwie fühlte sich Cassie deshalb noch schlechter. 

 

*

 

Auf ihrem Weg zurück auf die Wache ging Falcone die Fakten durch. Ihr Vater hatte immer betont, dass Beweise wie Puzzleteile waren. Man musste die Teile zusammensetzen. Mit logischem Denken würden manche Teile problemlos an ihren Platz rutschen, während andere fehlplatziert schienen. Ihr Vater hatte ihr auch erklärt, dass man nicht jedes Puzzleteil brauchte, um das Bild sehen zu können. Solange sich einige Teile an der korrekten Position befanden, würde das Bild klar werden.

Falcone seufzte. Das Bild war gleichzeitig klar und unklar. Zu viel fehlte und einige der Puzzleteile schienen nicht zu passen. Ihr fehlten Beweise und die koordinierte Geschichte der Mädchen, die sie im Übrigen für falsch hielt, frustrierte sie. Genau wie die fehlenden Kameraaufnahmen.

Kurz fragte sich Falcone, warum die Überwachung durch den Sicherheitsdienst beendet worden war. Vielleicht hatte Ms. Rossi nicht so viel Wert auf Sicherheit gelegt wie ihr Ex-Mann. Aber warum waren dann überall Kameras?

Diese Frage konnte nicht beantwortet werden. Aber was wusste sie mit Sicherheit?

Falcone erinnerte sich daran, wie das jüngere Mädchen, Venetia, zurückgeschreckt war, als sie sie berührt hatte. Ihr Rücken hatte geschmerzt. Reaktionen auf Schmerz konnten nicht vertuscht werden. Sie hatte ihr Verhalten mit einem Sturz vom Pferd erklärt, aber sie hatte die Ausrede als zu glatt und einstudiert wahrgenommen.

Wurden die Kinder misshandelt?

Wenn ja, von wem?

Hatte Ms. Rossi Cassie Vale dabei beobachtet, ihnen eine Ohrfeige zu geben oder sie gar zu verprügeln? Hatte das zu dem Streit geführt?

Sie erinnerte sich erneut an die Porzellanscherbe, die unverhältnismäßigen Wunden an Ms. Rossis Leiche und das geschundene Gesicht Cassie Vales, die vergeblich versucht hatte, ihren Bluterguss zu kaschieren. Ihre Geschichte war voller Ungereimtheiten und nachdem sie innerhalb weniger Stunden zwei Versionen mit deutlichen Unterschieden gehört hatte, war sich Falcone sicher, dass keine der Wahrheit entsprach.

Eine Mutter, die herausfand, dass ihre Kinder misshandelt wurden, wäre fuchsteufelswild – eine Konfrontation hätte möglicherweise zu einem Streit und einem Fall oder gar einem Stoß führen können. Aber warum waren die Kinder dann nicht wütender? Es war möglich, dass das Au-Pair die Kinder eingeschüchtert hatte, aber ehrliche Trauer würde einen Weg finden. Und davon hatte Falcone noch nicht genug gesehen.

Das andere Szenario war, dass Ms. Rossi ihre Kinder misshandelt hatte, von Cassie Vale dabei erwischt worden war und diese daraufhin versuchte, die Mädchen zu beschützen.

Falcone fragte sich, ob es in der Familie Rossi dokumentierte Fälle von gewalttätigem Verhalten gegeben hatte. Sie entschied, gleich am nächsten Morgen das örtliche Polizeirevier und das Jugendamt zu kontaktieren, um eventuelle Meldungen oder Berichte aufdecken zu können.

Dann kam ihr eine weitere Idee. Vielleicht könnte sie mehr über Cassie Vale erfahren. Sie hatte ihren Reisepass aus Identifikationszwecken abfotografiert und dabei ein noch gültiges, französisches Arbeitsvisum gesehen. Außerdem schien sie kürzlich Zeit in Großbritannien verbracht zu haben. 

Falcone begann, sich zu fragen, ob Cassie Vales Nervosität, von ihrem Pass getrennt zu werden, bedeutete, dass sie zuvor schon Ärger damit gehabt hatte. Vielleicht war er von Grenzkontrolleuren konfisziert oder sogar von der Polizei in Gewahrsam genommen worden. Und da sie die Staaten erst vor wenigen Monaten verlassen hatte, konnte das noch nicht allzu lange her sein.

Zwei ihrer Kollegen hatten gute internationale Netzwerke. Bei einem handelte es sich um einen ehemaligen Europol-Agenten, der andere hatte zuvor sowohl in Frankreich als auch in Deutschland gearbeitet. Falcone entschied, sie zu bitten, das junge Au-Pair zu überprüfen und mit Hilfe ihrer Kontakte herauszufinden, ob ihr Name irgendwo auftauchte.

Schließlich waren Missbrauchstäter oftmals auch Wiederholungstäter – genau wie Mörder auch.


 

KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

 

Jedes Mal, wenn Cassie die Augen schloss, befand sie sich wieder in dem furchtbaren, unumkehrbaren Moment an der Treppe. Sie hatte ihn gedanklich unzählige Male abgespielt, aber in ihrer Mühe, sich an die verschwommenen Fakten zu erinnern, hatte sie die Version immer weiter abgeändert.

In einer Variante hatte sie Ms. Rossi absichtlich gestoßen, doch so sehr sie sich auch bemühte – Cassie konnte sich nicht daran erinnern, sie mit ihrer ausgestreckten Hand berührt zu haben. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie es nicht getan hatte. Sie konnte sich lediglich nicht daran erinnern. In einer anderen Variante war Nina nach vorne gesprungen und hatte ihre Mutter mit aller Kraft gestoßen. Dass Nina nach vorne gerannt war, stimmte, aber an einen tatsächlichen Stoß konnte sich Cassie auch nicht erinnern.

Vermutlich hatte sie im entscheidenden Moment die Augen geschlossen, auch wenn sie daran keinerlei Erinnerung hatte. Sie war verwirrt. Die Versionen schienen in einem Moment alle zu stimmen, im nächsten kamen sie ihr alle falsch vor.

Ms. Rossi hatte geschrien, hatte Cassie mit dem Tod bedroht. Sie hatte gerufen, sie umzubringen und dass Cassie das Haus nicht lebend verlassen würde. Sie war nach vorne gesprungen, um Cassie zu packen und zu erwürgen.

Nein, das war nicht an der Treppe gewesen, das hatte sie zuvorgetan.

Wie hatte der Streit an der Treppe enden können, wo sie doch kurz zuvor noch gegen den Mahagoni-Tisch im Flur gedrückt und beinahe erdrosselt worden war? Hatte Cassie sich wegbewegt? Oder – noch schlimmer – war die andere Frau weggegangen? Hatte Cassie ihr nachgesetzt und sie mit offenen Handflächen die Treppe hinuntergestoßen, während Ms. Rossi ihr den Rücken zugekehrt hatte?

Das war das schlimmste Szenario und jedes Mal, wenn Cassie daran dachte, wurde ihr eiskalt. Denn das wäre kaltblütiger, absichtlicher Mord. In dem Fall wäre Selbstverteidigung kein Element ihrer Handlung gewesen.

Und sie erinnerte sich an ihre ausgestreckten Hände. Das war die einzige, klare Erinnerung, die sie hatte. Die sich in ihren Verstand eingebrannt hatte. Beide Händen zu Fäusten geballt. Hatte sie geplant, zu stoßen oder hatte sie gestoßen oder war Ms. Rossi im Gedränge gestürzt? Und was war Ninas Rolle gewesen?

Jedes Mal, wenn Cassie an das kleine Mädchen dachte und versuchte, sich an ihr Verhalten zu erinnern, hatte sie das Gefühl, dass Nina eine größere Rolle gespielt hatte. Schließlich war Cassie sich sicher, dass das Mädchen ihre Mutter entweder gestoßen oder es zumindest vorgehabt hatte. 

Sie hatte ihr Bestes gegeben, Cassie zu helfen und sie zu schützen, aber wie weit war sie dafür gegangen?

Cassie drehte sich um und boxte ihr Kissen, um es sich bequemer zu machen. An Schlaf war nicht zu denken und obwohl sie ihre Medikamente beim Zubettgehen bereits verdoppelt hatte, um ihre überwältigende Unruhe in Griff zu bekommen, lag sie wach. Ihr Kissen schien daran nichts ändern zu können.

Mit bezwungenem Seufzen sah sie auf die Uhr.

Es war halb acht. Zeit, die Mädchen zu wecken und die endlose Panikmache zu beenden. Sie hatte der Ermittlerin bereits ihre Version gegeben und konnte daran nichts mehr ändern. Ihr Schicksal lag nicht mehr in ihren Händen, sondern hing an den Entdeckungen der stillen, intelligenten Beamtin. Und deren Verwendung der gefundenen Informationen.

Cassie kletterte aus dem Bett, nahm eine weitere Tablette und hoffte, mithilfe der extra Dosis ruhig zu bleiben und die Ereignisse des Tages verkraften zu können. Schnell zog sie sich an und ging dann, um die Kinder zu wecken.

Trotz ihrer quälenden Unruhe machte ihr Herz einen Satz, als sie bereits im Korridor die fröhlichen Stimmen hörte.

„Guten Morgen, Mädchen“, sagte sie.

Irgendwann in der Nacht schien Venetia zu Nina ins Zimmer geschlichen zu sein, denn sie lagen zusammen in Ninas Bett und blätterten durch eine Pferdemagazin.

„Guten Morgen“, antworteten sie im Chor.

„Wer hätte gerne Frühstück? Ich dachte an Toast mit Nutella. Und vielleicht finden wir Speck oder Wurst im Kühlschrank.“ Ihr ruhiger Ton erleichterte Cassie und die Kinder schienen ihre Nervosität nicht zu bemerken.

„Juhu!“, quietschte Venetia. „Lecker.“

„Das klingt gut“, stimmte Nina ihr zu.

„Gut, dann werde ich mal loslegen, während ihr euch anzieht. Überlegt euch, was ihr heute machen wollt, wo euer Papa ja erst am Abend kommt.“

Cassie ging nach unten und war froh, in den Kühlschrank schauen zu können, ohne das Gefühl haben, eine Grenze zu überschreiten. Jetzt, wo Ms. Rossi fort war, begriff Cassie, dass ihre eiserne Hand und ihre Kontrollwut den ganzen Haushalt beeinflusst hatten. Obwohl die Kinder die größten Opfer gewesen waren, muss ihre Einstellung jeden beeinträchtigt haben, der ihr Haus betrat.

Der Koch war noch nicht da und Cassie fiel ein, dass keiner der Bediensteten wusste, was geschehen war. Es schien nicht ihre Aufgabe zu sein, diese Neuigkeiten zu verkünden, vor allem da die Sprachbarriere dies erschweren würde. Cassie würde die Ermittlerin bitten, ihr dies abzunehmen. Sie konnte die offizielle Version verkünden und zwar auf Italienisch.

Cassie öffnete den Kühlschrank und fand eine Packung Wurst. Sie briet sie in einer gusseisernen Pfanne an, mit der sie den Koch schon gesehen hatte und zehn Minuten später kamen die Mädchen nach unten, als hätte das köstliche Aroma sie gerufen.

„Wurst zum Frühstück“, flüsterte Nina, als wäre es ein Wunder.

„Wir hatten schon ewig keine Würste mehr“, sagte Venetia.

„Weil sie so viel Unordnung machen“, erklärte Nina. „Und weil Mama gesagt hat, dass wir nach dem Frühstück alles aufräumen müssen. Sie hat danach immer die Küche untersucht.“

„Wirklich?“, fragte Cassie und legte die Würste auf einen Teller. Sie war froh, dass die Kinder bereit waren, ihre Erfahrungen mit ihr zu teilen.

„Ja. Lag nur ein einziger Krümel auf dem Tresen, gab es für uns kein Mittagessen“, fügte Venetia hinzu. „Ich war oft hungrig, nachdem Papa gegangen ist.“

„Wenn wir aus Versehen etwas gegessen haben, das für eine Mahlzeit eingeplant war, wurde sie immer wütend. Dann haben wir kein Abendessen bekommen und mussten den ganzen Kühlschrank putzen“, sagte Nina. „Cassie, weißt du, warum sie so war? Warum hat sie sich immer so über uns geärgert?“

„Und warum wollte sie nicht, dass wir essen?“, meinte Venetia.

Cassie schüttelte mitfühlend den Kopf.

„Es ist nicht normal, Kinder so zu behandeln. Sie war diejenige, die sich falsch verhalten hat, nicht ihr“, antwortete sie und entschied sich, es dabei zu belassen.

Kein Wunder, dass die Kinder sich immer für Toast und Butter entschieden hatten. Sie hatte sich schon über den einfachen Geschmack der beiden gewundert. Es war sehr mutig von Venetia gewesen, überhaupt Marmelade zu essen. Und nun verstand Cassie, warum sie so hartnäckig darauf bestanden hatte, das Glas selbst wegzuräumen. 

Es klang so, als hätte Ms. Rossi ihre Kinder absichtlich dazu gebracht, zu scheitern, um danach ihre Bestrafung genießen zu können. Cassies Handeln mochte schrecklich gewesen sein, aber sie war erleichtert, die Kinder gerettet zu haben. Ihr Leben war bereits die Hölle gewesen und hätte sich nur noch verschlimmert.

„Aber denk dran, wir dürfen der Polizistin nichts davon erzählen“, erinnerte Nina ihre Schwester. 

Venetia nickte verschwörerisch und Cassie verstand, dass die Mädchen ihr Geheimnis bewahren würden. Sie hatten offensichtlich entschieden, dass es die beste Strategie war.

Dieses Wissen linderte die Anspannung, die Cassie in sich spürte, nicht. Egal, was die Mädchen auch taten – sie waren unschuldige Minderjährige und wenn die Wahrheit herauskam, würden sie nicht bestraft werden. Sie schon. 

Es hing alles davon ab, wie viel Falcone herausfinden würde. 

 

*

 

Die Kriminalbeamtin Falcone begann ihren Tag um fünf Uhr dreißig und ging joggen. Zu dieser Jahreszeit trieb sie im Dunkeln Sport; heute regnete es außerdem leicht. Sie liebte es, zu rennen. Es verlieh ihr Energie und lüftete ihren Kopf für den Tag. Ihre gewöhnliche Route verlief durch die verwinkelten Straßen der Vororte Mailands und durchquerte einen Park, wo sie am Wochenende oft mit ihrer Tochter spielte. Während dieser Stunde kamen ihr oft Ideen oder sie machte Durchbrüche bei schwierigen Fällen. Falcone vermutete, dass es am Sauerstoff lag, der ihren ganzen Körper durchflutete.

Nach der Geburt ihrer Tochter hatte sie mit dem Rennen angefangen und ihr Mann, Marco, hatte gewitzelt, dass sie ihr Verstand doch genauso gut mit Kaffee und Zucker zum Laufen bringen konnte. Warum nicht den dringend nötigen Schlaf auskosten und einen süßen, starken Cappuccino trinken, wenn das Ergebnis doch dasselbe war? Sein Necken war am empörendsten, weil er genauso früh aufstand und an den meisten Tagen eine zweistündige Fahrradtour unternahm. 

Sie konnte nicht glauben, dass seit seinem Tod bereits fünf Jahre vergangen waren. Damals war ihre Welt zerbrochen. Wochen der furchtbaren Sorgen waren von dem zerstören Schlag seines Verlusts und monatelangem, emotionalen Trauma verfolgt worden.

Niemand hatte gewusst, warum ihr Mann, ein ehrgeiziger und gutverdienender Kanzleipartner Anfang dreißig kollabiert und auf der Intensivstation gelandet war. Schon Wochen zuvor hatte er sich über Unwohlsein beschwert. Viele Untersuchungen waren gemacht worden, aber ohne Ergebnis. Seine Nieren waren lädiert, die Leber versagte, seine Haut der reinste Krankheitsherd. Dann kamen die Anfälle, sein Blutdruck schoss in die Höhe und er konnte kein Essen mehr bei sich behalten. 

Falcone war damals auch Anwältin gewesen und hatte für eine Zivilprozesskanzlei gearbeitet. Sie hatte sich lange frei genommen, um an seinem Bett zu sitzen und beobachtet, wie sich sein Zustand täglich verschlechterte. Mit fieberhafter Hoffnung hatte sie neue Behandlungsmethoden abgewartet, die jedes Mal für mehr Verzweiflung gesorgt hatten. 

Endlich bekamen sie ihre Diagnose, die ihre Welt aus den Angeln gehoben hatte. 

Kurz vor seinem letzten, tödlichen Anfall wurden neue Tests durchgeführt und der Grund für sein seltsames Leiden gefunden. Ihr Mann, Marco, hatte an einer langwierigen, systematischen Schwermetallvergiftung gelitten. 

Falcone rannte schneller und ging an ihr Limit, während sie sich an das Entsetzen und die Ungläubigkeit der Diagnose erinnerte. Wie hatte es dazu kommen können? Marco wurde bei der Arbeit keinen Chemikalien ausgesetzt und als Radfahrer, dessen Ziel es war, Profi zu werden oder zumindest in der Amateurliga Goldmedaillen zu gewinnen, war er extremst fit gewesen.

Die Polizei hatte ermittelt und sie war als Begünstigte seiner Lebensversicherung verdächtigt worden. Während sie mit der Trauer kämpfte und sich um ihre kleine Tochter kümmerte, wurde Falcones Haus auf den Kopf gestellt – mehrere Male. Sie war selbst getestet, befragt und verhört worden. Ihr Handy und ihr Laptop waren beschlagnahmt worden und sie war mehrmals für Befragungen im Polizeihauptquartier gewesen.

Die konstante Unterstützung ihres Vaters und die Bedürfnisse ihres Kleinkinds hatten sie vor einem ernsthaften Nervenzusammenbruch bewahrt, aber sie wusste, wie nah sie dem gekommen war. Fakten waren aufgetaucht - abscheulich, furchtbar und unerwartet. Die Nachrichten schlugen ein wie Bomben und hatten ihr so zugesetzt, dass sie nicht geglaubt hatte, sich je wieder davon erholen zu können.

Es schien einen ernsthaften Konflikt mit einem der Kanzleipartner Marcos gegeben haben. Dieser hatte ihm eine Abfindung zahlen oder ihn alternativ zwingen wollen, zu kündigen. Doch Marco hatte sich geweigert.

Doch noch seelentötender war, dass Marco kurz nach der Geburt ihrer Tochter eine Affäre mit einer seiner Sekretärinnen begonnen hatte. Die Affäre war ernst geworden und sie hatte ihn unter Druck gesetzt, seine Frau zu verlassen. Sechs Monate vor seinem Tod hatte er die Affäre beendet, doch die wütende Frau war weiterhin in der Firma beschäftigt gewesen.

Mit gesenktem Kopf und brennenden Beinen rannte Falcone durch den Park. Auf dem flachen, geraden Pfad verlangte sie sich immer alles ab. Sie erinnerte sich an ihr Entsetzen, als ihre Welt um sie herum zusammengebrochen war. Das Leben, ihr perfektes Leben, hatte sich als Heuchelei entpuppt. Ihre eigene glückliche Ignoranz war irgendwie am schlimmsten gewesen. Wie konnte sie – eine intelligente Frau mit rechtlichen Qualifikationen – nichts von all dem gewusst haben? War sie so sehr von ihrer eigenen Welt eingenommen gewesen, dass sie nichts davon bemerkt hatte? 

Langsam, wie eine dunkle Wolke des Schreckens, war die Ermittlung an ihr vorbeigezogen. Doch sie hatte Ungewissheit hinterlassen, denn die Ergebnisse waren uneindeutig gewesen. Die Polizei war nicht in der Lage gewesen, jemandem Marcos Tod anzuheften. Am Ende war die Theorie favorisiert worden, dass er kontaminierte, muskelbildende Ernährungsergänzungsmittel genommen hatte.

Falcone selbst hatte gesehen, wie viele Mittelchen und Pülverchen er genommen hatte, um das Fitnesslevel und die Kraft zu erreichen, die den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage machten. Sie hatte ihn deshalb oft geneckt, aber er hatte darauf bestanden, dass es sein Traum war, Profi zu werden – egal wie.

Die Polizei hatte behauptet, dass nicht alle Ergänzungsmittel, die er gekauft hatte, korrekt registriert gewesen waren. Einige hatte er von Freunden von Freunden bekommen, andere von Herstellern ohne Lizenz. Mehrere Monate lang kontaminierte Mittel zu nehmen, hätte die tödliche und unwiderrufliche Ansammlung von Giftstoffen verursachen können. Aber in den leeren Behältern der Produkte, die Marco auch nach dem Auftreten seiner Symptome weiterhin zu sich genommen hatte, war nichts mehr für Tests übrig gewesen.

Bis zu dem Zeitpunkt hatte Falcone die Berufung ihres Vaters, dem Volke zu dienen, immer mit Ungeduld betrachtet. Doch dann hatte sich ihre Welt verändert und sie hatte begriffen, keine andere Wahl zu haben, als in seine Fußstapfen zu treten, um Frieden zu finden und abschließen zu können.

Kurz darauf hatte Falcone ihren Job gekündigt und sich der örtlichen Polizeieinheit als Juniorpolizistin angeschlossen. Schnell war sie rangmäßig nach oben geklettert und bereits zwei Jahre später zur Kriminalbeamtin befördert worden. Ein Jahr später wurde sie zur Abteilungsleiterin. Durch ihren Hintergrund im Rechtsbereich hatte sie bedeutende Vorteile, doch es waren ihre eigenen Erfahrungen, die ihr die verbissene Entschlossenheit schenkten, ihre Fälle durchzuziehen, jede Fährte zu verfolgen und nie ein Beweisstück zu ignorieren, egal wie klein es auch schien.

Sie erreichte das Ende ihres Sprints, verlangsamte ihren Schritt und japste nach Luft. Sie glaubte, einen persönlichen Rekord aufgestellt zu haben und freute sich schon darauf, zuhause ihren Fitbit zu überprüfen. Doch da sie versucht hatte, ihren eigenen schlechten Erinnerungen wegzurennen, die sie so unerwartet überkommen hatten, waren ihre Gedanken nicht bei ihrem aktuellen Fall gewesen. Sie hatte die frische Luft nicht genutzt, um sich die nötige Inspiration zu verschaffen.

Aber wo die Inspiration fehlte, würde harte Arbeit guten Ersatz leisten.

Nach dem morgendlichen Chaos mit ihrer Tochter – Frühstück, Anziehen und auf den Schulbus warten – machte sich Falcone selbst auf den Weg zur Arbeit. Sie war neugierig, ob sich ihre Ahnung des vergangenen Tages ausgezahlt hatte und sie von der Polizei vor Ort oder dem Jugendamt nützliche Informationen bekommen würde.

Sobald sie das Revier betrat, eilte Bianchi auf sie zu. Er wirkte aufgeregt.

„Guten Morgen“, begrüßte er sie. „Ich habe den ganzen Morgen telefoniert und online recherchiert und Informationen zur Verdächtigen Cassie Vale gefunden.“

Nun wurde Falcone selbst aufgeregt. Dies könnte der Durchbruch sein, denn sie brauchte, um die Ermittlung zumindest in die richtige Richtung lenken. Vielleicht wurde ein Verhaltensmuster deutlich, das ihr dabei helfen würde, die Puzzleteile zusammen zu setzen.

„Bitte, schieß los“, sagte sie und folgte Bianchi eifrig in sein kleines Büro.

 


 

KAPITEL DREIUNDDREISSIG

 

Falcone setzte sich Bianchi gegenüber und bemerkte, wie immer, wie aufgeräumt sein Schreibtisch war. Das Spiegelbild eines hochorganisierten und methodischen Kopfes. Doch das war nicht seine größte Stärke, denn das war vermutlich seine Liebenswürdigkeit. Die erlaubte es ihm, als respektierter, internationaler Ermittler zu arbeiten. Vor Italien war er bereits in drei weiteren Ländern aktiv gewesen und hatte die guten Beziehungen zu seinen Teams auch nach seinem Fortgang beibehalten.

„Meine französischen Kollegen haben mich bezüglich eines aktuellen Falls informiert. Vielleicht hast du sogar davon gehört. Es geht um Pierre Dubois, der beschuldigt wird, seine Verlobte ermordet zu haben. Derzeit finden die Verhandlungen statt.“

Falcone nickte langsam.

„Ich glaube, ich erinnere mich, davon gehört oder gelesen zu haben. Der Name kommt mir bekannt vor.“

„Es ist ein interessanter Fall. Es gibt Indizienbeweise, aber nichts Konkretes und der Staatsanwalt bezweifelt, dass man Dubois für schuldig befinden wird. Aber wer weiß? Gerichtsverhandlungen sind immer unvorhersehbar.“

„Wie war Cassie Vale involviert?

„Sie war damals das Au-Pair der Familie und weniger als eine Woche im Haus.“

Falcone atmete scharf ein.

„In seiner Aussage behauptet Pierre Dubois, persönlich einen Streit zwischen dem Opfer Margot Fabron und Cassie Vale bezeugt zu haben. Margot ist in derselben Nacht verstorben, nachdem sie von einem Balkon gefallen ist.“

Oder gestoßen wurde, dachte Falcone aufgeregt. Das klang nach einem verblüffenden Zufall. 

„Noch was“, fügte der Beamte hinzu. „Pierre Dubois hat vor einigen Tagen ausgesagt, dass jemand – und Cassie Vale war zu dem Zeitpunkt neben den Kindern die einzige Bewohnerin des Hauses – seine Privaträume durchsucht und persönliche Videoaufnahmen zerstört hat. Scheinbar waren in seinem Schlafzimmer Kameras positioniert gewesen.“

„Warum wurde sie nicht als Zeugin geladen?“, fragte Falcone.

„Dubois hat die fehlenden Aufnahmen erst entdeckt, als er aus der Haft entlassen wurde. Ihm wurde zuerst nicht die Möglichkeit gegeben, auf Kaution freizukommen, weil er nach seiner Verhaftung gewalttätig wurde und versucht hat, einen der Beamten anzugreifen. Zu dem Zeitpunkt hatte die Polizei Ms. Vale bereits freigegeben und sie Frankreich verlassen.“

„Und jetzt ist sie hier.“

„Hör mal, sie steht nicht auf der Zeugenliste und ist nicht verdächtig. Ihre Aussage wurde verwendet und das ist alles. Wir könnten sie im Namen der französischen Justiz festnehmen, aber ich wollte auf dein Okay warten. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie aussagen muss, würde das unseren Fall verkomplizieren, wenn sie nach Frankreich geschickt wird.“

„Ja, das würde uns aufhalten. Und wie du gesagt hast, ist es unwahrscheinlich, dass die französischen Gerichte ihre Aussage zu dem späten Zeitpunkt noch erlauben würden. Ich stimme dir aber zu – die Sache ist hochinteressant und die Parallelen schon fast unheimlich. Die Videokameras im Haus der Rossis haben nicht aufgezeichnet, es handelte sich lediglich um einen Live-Feed. Aber Cassandra Vale war in Ms. Rossis Arbeitszimmer, um danach zu suchen. Und ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was sie löschen wollte.“

Bianchi nickte.

„Vermutlich den Moment, in dem Ms. Rossi in ihren Tod gefallen ist. Deinen Beobachtungen zufolge scheint alles auf einen Streit zu deuten“, sagte er.

„Genau. Ein brutaler Streit. Aber warum? Hat Ms. Rossi ihre Kinder misshandelt und Cassie Vale wollte sich für sie einsetzen? Oder war es andersherum? Hat das Au-Pair gegen die Regeln verstoßen - die Kinder geschlagen, die Arbeitgeberin bestohlen – und damit einen Streit verursacht?“

Falcone spürte, wie ihr alter Frust erneut hochkochte. Das furchtbare Gefühl, die Wahrheit nicht zu kennen, mit den Zweifeln und Verdächtigungen leben zu müssen, die niemals geklärt werden konnten. Denn das Leben war chaotisch und ungewiss und Motive waren nur selten klar und schon gar nicht leicht zu lesen.

„Wir wissen zumindest, dass dieses junge Mädchen Ärger magnetisch anzuziehen scheint und dass sie versucht, die Fakten zu vertuschen. Und, dass sie keine Angst vor körperlichen Auseinandersetzungen hat“, schlug Bianchi vor.

Falcone nickte zustimmend, während er fortfuhr.

„Doch wir brauchen Beweise und die scheint es in diesem Fall kaum zu geben. Also, wie machen wir weiter?“

„Ich werde das Jugendamt und die Polizei vor Ort abtelefonieren“, sagte Falcone. „Vielleicht kann man mir dort ein paar weitere Puzzleteile geben.“

Sie ging den Flur entlang in ihr Arbeitszimmer. Es war ein vollgestopfter Raum. Obwohl sie ein organisierter Denker war, fehlte ihr die gute Gewohnheit der Ordentlichkeit. Je mehr Platz sie hatte, desto schlimmer sah es aus und desto schneller geriet sie an den Punkt, an dem es ihr unmöglich wurde, Ordnung zu halten.

Also hatte sie sich für ein kleines Büro entschieden, wo sie den Dokumentenberg, der ununterbrochen zu wachsen schien, besser kontrollieren konnte. 

Als sie ihr Arbeitszimmer betrat, klingelte ihr Telefon. Sie nahm ab und erfuhr, mit dem CEO von Rossi Shoes zu sprechen. Sie hatte ihm am Abend zuvor eine Nachricht hinterlassen und ihn gebeten, sie dringend zurückzurufen. Falcone stellte sich vor, wie er in seinem luxuriösen Büro saß und verzweifelt mit den Armen wedelte, während sie ihm die Neuigkeiten verkündete. Vermutlich stand ein unberührter Cappuccino auf dem Silbertablett vor ihm.

„Das ist ja furchtbar, eine Tragödie. Können Sie mir sagen, was geschehen ist?“, rief er.

„Ms. Rossi ist am vergangenen Abend in ihrem Zuhause die Treppe heruntergefallen.“

„Das ist ja unglaublich! Wie konnte das passieren?“, fragte der CEO.

„Wir ermitteln noch, es könnte sich um einen Unfall handeln. Der Absatz ihres Schuhs brach.“

Schweigen. Falcone begriff zu spät, dass diese Theorie von den Stakeholdern Rossis nicht gut aufgenommen werden würde.

„Sie sagen, ihr Absatz ist gebrochen und sie ist deshalb in den Tod gestürzt? Gibt es dafür Beweise?“, fragte er vorsichtig.

„Es gibt keine Beweise“, versicherte Falcone ihm. „Der Schuh könnte auch während des Sturzes beschädigt worden sein.“ Sie hörte ein erleichtertes Seufzen, als sie fortfuhr. „Wir versuchen noch immer, alle Fakten zusammen zu setzen und befragen Verdächtige.“

„Es klingt, als könnte es sich um Mord handeln?“ Erneut klang der CEO erschrocken und entsetzt.

„Das konnten wir noch nicht ausschließen.“

Seine Stimme bebte, als er antwortete. „Ms. Rossi war eine Frau mit großartiger Vision und einzigartigen Fähigkeiten. Sie hat aus einem Familienunternehmen einen führenden Namen in der Branche gemacht, der neben anderen Industriegiganten steht. Können Sie uns weitere Informationen zu dem angeblichen Mord geben? Wie hätte ein solches Verbrechen ablaufen können?“

Falcone begriff, dass man sie auf Lautsprecher gestellt hatte. Also korrigierte sie ihr mentales Bild zu einem großen Sitzungszimmer mit langem Tisch und hohen Lederstühlen. Sie hörte besorgte Stimmen. Menschen murmelten über Aktienpreise und die verschiedenen internationalen Deals, die bevorstanden.

„Ein Mord würde alles gefährden“, hörte sie die Stimme einer Frau – hoch und scharf. „Die Deals sind gefährdet und der Aktienmarkt wird leiden.“

Falcone presste ihre Lippen aufeinander. Sie hatte normalerweise nur wenig Mitleid für die Notlagen großer Kooperationen. Doch in diesem Fall begriff sie, wie delikat die Situation war und wie viel Verantwortung auf ihr lag, ihren Job so gründlich wie möglich zu machen.

Wenn sie und ihr Team jemanden des Mordes beschuldigten, würden sie unumstößliche Beweise brauchen. Und vorzugsweise einen Augenzeugen.

Ansonsten wären die Interessen der Firma in Gefahr, die Polizei würde der Pfuscherei beschuldigt werden und das würde auf alle zurückfallen und auch den Ruf ihres Teams beschädigen. Falcone war sich mehr als bewusst, dass die italienische Öffentlichkeit mehr Liebe für die Fashionindustrie und die eigenen ikonischen Marken hatte als für die unermüdlichen Beamten, die das Gesetz vertraten.

„Ich könnte mich heute Morgen um elf Uhr mit Ihnen treffen“, sagte sie. „Dann haben wir hoffentlich mehr Informationen und eine bessere Vorstellung der Richtung unserer Ermittlungen.“

„In Ordnung, danke. Könnten wir das Meeting in unseren Büros abhalten, damit auch das Aufsichtsgremium daran teilhaben kann?“

Falcone stimmte zu. Erneut ertönte besorgtes Stimmengewirr und sie hörte heraus, dass für zwölf Uhr bereits eine Pressekonferenz organisiert wurde. Der Aufsichtsrat Rossi wollte offensichtlich der Zeit voraus sein und die Neuigkeiten verkünden, bevor Gerüchte verbreitet wurden, die Aktienwerte und kommende Deals gefährden könnten.

Nach dem Ende des Gesprächs las Falcone den Bericht des Gerichtsmediziners, der ihr eben zugesendet worden war. Er bestätigte den hohen Alkoholgehalt in Ms. Rossis Blut zum Zeitpunkt ihres Todes. Sie hatte sich während des Falls den Hals gebrochen und war sofort tot gewesen. Der Gerichtsmediziner bestätigte, dass sie sich die anderen Verletzungen im Gesicht und am Kopf etwa um dieselbe Zeit zugezogen hatte. Aber er konnte nicht mit Sicherheit feststellen, ob sie vom Sturz herrührten oder nicht.

Falcone nickte, als sie das Dokument zusammenklappte und presste enttäuscht die Lippen aufeinander. Aber natürlich hatte sie von dem Bericht kein Wunder, sondern nur Bestätigungen ihrer eigenen Beobachtungen erwartet. Sie setzte ihre Untersuchungen fort, um zu sehen, ob der Rossi Haushalt in der Vergangenheit anderweitig aufgefallen war. Ihr erster Anruf galt der Polizei vor Ort.

Als Falcone ihren Namen und den Grund für ihren Anruf nannte, versprach der Beamte ihr, sie zum Kommandanten des Reviers weiterzuleiten.

Falcone wartete eine Minute, doch bei der Person am anderen Ende der Leitung handelte es sich noch immer um den Beamten, der ihren Anruf angenommen hatte.

„Leider ist der Kommandant heute nicht da. Aber ich habe im System nachgesehen und wir haben keine Meldungen von der Adresse erhalten.“

„Danke“, sagte Falcone.

Erst als sie aufgelegt hatte, fiel ihr etwas Seltsames an der Unterhaltung auf. Der Beamte hatte die Informationen schneller angeboten, als Falcone es je für möglich gehalten hätte. Selbst für ein computerisiertes System war die Suche unheimlich schnell gewesen.

So schnell, dass sie den Verdacht hegte, dass überhaupt nicht nachgesehen worden war.

Falcone entschied, mit dem Kommandanten persönlich zu sprechen, wenn sie mehr Zeit hatte und ihm zu erklären, dass seine Angestellten Abkürzungen nahmen und eventuell überprüft werden sollten.

Dann tätigte Falcone ihren Anruf beim Jugendamt. Sie hatte mehr Glück und wurde mit der Person verbunden, mit der sie sprechen wollte. Sie wurde direkt zum Abteilungsleiter Mr. Dellucci, durchgestellt.

„Wie kann ich Ihn helfen?“, fragte er.

„Ich stecke in einer Ermittlung“, begann sie. „Wir haben einen Unfalltod, der meiner Meinung nach unter verdächtigen Umständen vorgefallen ist. Ich würde gerne wissen, ob es Meldungen der relevanten Adresse gab oder ob Sie überhaupt konsultiert wurden – vielleicht hat jemand erst kürzlich versucht, Sie auf den Haushalt aufmerksam zu machen?“

„Bitte geben Sie mir die Details.“

Sie bemerkte überrascht, dass Mr. Dellucci plötzlich weitaus weniger enthusiastisch und dafür vorsichtiger klang.

„Der Name ist Ms. Rossi. Hier ist die Adresse.“

Falcone las sie langsam vor.

„Hallo?“, sagte sie stirnrunzelnd. Sie fragte sich, ob die Verbindung getrennt worden war, da es am anderen Ende der Leitung still blieb. „Sind Sie noch da?“

„Tut mir leid“, plapperte der Manager. „Ich wurde eben in ein wichtiges Meeting gerufen. Aber keine Sorge, ich werde mich so schnell wie möglich mit den relevanten Informationen melden.“

Er legte auf und Falcones Stirnfalten wurden tiefer.

Er hatte nicht einmal um ihre Nummer gebeten. Was ging hier vor sich?

Sie versuchte, zurückzurufen und war überhaupt nicht überrascht, als man ihr erklärte, dass der Manager gerade nicht verfügbar sei.

Falcone nahm sich einen Moment, um darüber nachzudenken, was gerade geschehen war.

Es könnte sich um die umständliche Bürokratie und Ineffizienz der Staatseinrichtungen Italiens halten. Der Jugendamt-Manager war möglicherweise gestresst und überarbeitet und tatsächlich in ein dringendes Meeting gerufen worden. Sie hätte ihm bereitwilliger geglaubt, wenn seine Stimme sich während der Unterhaltung nicht verändert hätte – als er begann, zu begreifen, aus welchem Grund sie angerufen hatte.

Die andere Erklärung war, dass der Name und die Adresse sowohl bei Polizei als auch beim Jugendamt die Alarmglocken aktiviert hatten, da bereits jemand mit den Beamten in Kontakt getreten war. Falcone wusste nur zu gut, dass solche Dinge geschahen.

Hatte Ms. Rossi sich in die Vorgehensprotokolle eingemischt und gewisse Abteilungen dafür bezahlt, Beschwerden zu ignorieren?

Falcone wusste, das nur schwer beweisen zu können, sollte es tatsächlich so gewesen sein. Korrupte Beamten, die Bestechungen akzeptiert hatten, waren so schlüpfrig wie Aale und Experten darin, ihre Spuren zu verstecken und belastende Berichte zu vernichten. Deshalb war es für gewöhnlich unmöglich, diese Vorfälle zurückzuverfolgen, wenn die sich beschwerende Person keine Unterstützung bei einer anderen Abteilung oder Polizeieinheit außerhalb des Einflussbereichs des Bestechenden aufgesucht hatte. 

Mr. Dellucci jedoch hatte panisch geklungen. Was bedeutete das?

Falcone schüttelte den Kopf. Es war alles frustrierend uneindeutig.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sie lediglich den Hinweis, dass das Au-Pair zuvor schon mit dem Gesetz zu tun gehabt hatte und die Rossi Kinder möglicherweise von jemandem misshandelt worden waren. 

Es gab eine andere Spur, der sie nachgehen könnte – die Befragung der älteren Großmutter, die erst ins Haus der Familie gezogen war.

Falcone sah auf die Uhr. Es war Zeit, das Haus erneut aufzusuchen, um zu sehen, ob Nonna – ihre letzte Hoffnung – Informationen hatte oder vielleicht sogar eine nützliche Augenzeugin war. Schließlich war sie am vorherigen Abend im Haus gewesen. Vielleicht könnte die Dame ihr die fehlenden Puzzleteile überreichen und Falcone das geben, wonach sie sich sehnte – den unumstößlichen Beweis, der ihre starken Verdächtigungen bestätigte.
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Nachdem die Kinder gegessen hatten, bereitete Cassie ein Tablett für Nonna vor und nahm das Essen mit nach oben. Sie klopfte an die Schlafzimmertür und fürchtete sich vor dem Moment, das Zimmer betreten zu müssen. Ihr Mund war trocken und ihr Magen hart vor Anspannung.

Wenn Nonna wach und bei klarem Verstand war und nach ihrer Tochter fragte, würde Cassie sie bis zum Eintreffen der Polizei hinhalten müssen.

Sie begriff, dass Nonnas geistige Kondition ihr Verhalten unvorhersehbar machte. Sie war am Abend zuvor in ein anderes Zimmer gegangen, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Cassie hoffte, sie sicher in ihrem Bett vorzufinden, ohne in der Nacht Probleme gehabt zu haben. Was, wenn die alte Frau im Wahn das Bett verlassen und sich verletzt hatte?

Cassie war froh, nur noch wenige Stunden die Verantwortung zu haben. Wenn der Vater der Mädchen am Abend ankam, läge das Wohlergehen der alten Dame auf seinen Schultern. 

Als sie die Tür öffnete, sah sie Nonna aufrecht im Bett sitzend. Ihre Augen waren klar und aufmerksam.

„Buongiorno“, begrüßte Cassie sie und versuchte, heiter zu klingen. 

Obwohl die Frau vermutlich selbst eine gewalttätige Mutter gewesen war, war sie Familie. Blut war Blut. Wenn Nonna also nach ihrer Tochter fragen sollte, würde Cassie ihren Fragen ausweichen müssen, ohne etwas preiszugeben oder gar zusammenzubrechen. Konnte sie das schaffen?

Als sie das Tablett auf dem Nachttisch abstellte, fragte Cassie sich, wie viel körperlichen und seelischen Schaden Ms. Rossi durch die Hände ihrer eigenen Mutter davongetragen hatte. Hatte das sie zu der gewalttätigen und dominanten Mutter gemacht, die sie geworden war?

„Nonna, möchten Sie frühstücken? Ich habe Toast, Tee und Wurst gebracht.“

Nonna nickte. Obwohl ihr Körper nur eine zerbrechliche, ausgemergelte Hülle war und ihre Arme und Beine zitterten, schien sie an diesem Morgen bei klarem Verstand zu sein. Sie starrte Cassie an und flüsterte leise vor sich hin.

Cassie beugte sich nach vorne.

„Was haben Sie gesagt? Tut mir leid, ich habe Sie nicht verstanden.“

„Ich habe alles gesehen.“ Nonnas Blick war nun verschwommen, aber ihre Stimme war scharf. „Ich habe gesehen, was Sie letzte Nacht getan haben.“

Cassie erstarrte und sie sah die alte Frau panisch an. Nonnas Augen, dunkel und wütend, lagen unbeweglich auf ihr. 

„Ich – ich verstehe nicht“, flüsterte sie in der Hoffnung, dass Nonna etwas anderes meinte und nicht genau das implizierte, was Cassie fürchtete.

„Ich habe den Streit gesehen“, krächzte Nonna und Cassie ertappte sich dabei, sich nach vorne zu lehnen, als zögen die dunklen Augen sie zu sich.

„Sie haben mit meiner Tochter gekämpft. Ich habe gesehen, wie Sie sie angegriffen haben. Es war Ihre Schuld, es war alles Ihre Schuld. Sie waren wie wahnsinnig. Sie haben den Kampf begonnen und beendet. Ihre Hände waren so.“

Nonna hob ihre zitternden Arme nach oben. Obwohl ihre Hände wegen der Arthritis wie Klauen waren, sah Cassie entsetzt, dass Nonna imitierte, wie sie ihre Fäuste vor sich ausgestreckt hatte. Die eine klare Erinnerung, die sie von dem brutalen und verwirrenden Kampf noch hatte.  

„Und Sie haben sie gestoßen. Die ganze Treppe hinunter. Sie ist gefallen. Ich denke, Sie haben sie umgebracht. Nicht wahr? Sie, junge Dame, sind eine Mörderin. Assassina.“

Sie streckte ihren bebenden Zeigefinger in Cassies Richtung.

Cassie war schockiert. Die alte Frau war vielleicht zerbrechlich, sprach aber gerade mit perfekter Klarheit. In ihrer Stimme und ihren Worten konnte sie die brutale, dominante Mutter erkennen, die Nonna einst gewesen war.

„Sie liegen falsch“, flüsterte Cassie. „So ist es nicht gewesen. Überhaupt nicht.“

„Oh ja, das ist es. Ich habe alles gesehen, con i miei occhi.“ Nonna deutete auf ihre Augen. 

„Nein. Ottavia hat mich angegriffen. Sie hat Nina misshandelt und ist dann verrückt geworden, als ich versuchte, sie zu stoppen. Es war alles nur Selbstverteidigung. Ich wollte sie nicht stoßen. Sie hat versucht, mich umzubringen und ich habe sie abgewehrt. Der Sturz war ein Unfall“, plädierte Cassie.

Sie hatte keine Ahnung, ob Nonnas Demenz falsche Erinnerungen verursachte oder ob sie absichtlich übertrieb, was geschehen war, um Cassie zu beschuldigen.

Dann fiel ihr eine dritte, dramatischere, Option ein. Was, wenn ihr Gedächtnis ihr einen Streich spielte und Nonnas Version der Wahrheit entsprach?

Cassie sah nach unten. Sie konnte der Frau nicht in die hellen, runden Augen sehen. Schuldgefühle überkamen sie erneut, als sie sich fragte, wie viele ihrer Erinnerungen falsch waren und was in dem Chaos tatsächlich geschehen war.

Aber es war egal, wie viel davon der Wahrheit entsprach – sie wusste, dass Nonnas Aussage sie zerstören würde. Wenn die Polizei davon hörte und mit den anderen Indizienbeweisen kombinierte, würde es reichen, um sie vor Gericht zu bringen.

„Mörderin. Assassina“, wiederholte Nonna.

Entsetzt stellte Cassie fast, dass die alte Frau sie mit ihrem Wissen fast schon zu necken schien. Instinktiv griff sie nach einem Kissen. Sie wollte es Nonna auf den Mund drücken, um ihre furchtbaren Worte zu verbannen – oder sogar, um sie zu ersticken. 

Sie war alt und zerbrechlich. Wer würde davon erfahren? Sie könnte weder kämpfen noch sich wehren und das Daunenkissen würde ihre Schreie dämpfen. In wenigen Momenten wäre sie tot und die einzige Augenzeugin der furchtbaren Geschehnisse verschwunden.

Cassie packte das Kissen immer fester. Nur ein paar Augenblicke und etwas Entschlossenheit würden reichen, um das leise Krächzen und den geflüsterten Spott verstummen zu lassen.

„Sei colpevole.“

Cassie starrte sie mit leerem Blick an. Sie verstand nicht, was sie meinte, aber die Anschuldigung in Nonnas Stimme war unmissverständlich.

„Ja, Sie sind schuldig“, fuhr Nonna fort, als hätte sie Cassies Verwirrung gespürt und in die englische Sprache übergewechselt, um auch sicher verstanden zu werden. „Wie hat es sich angefühlt? Haben Sie geglaubt, damit davonzukommen? Sie sind jetzt eine Mörderin. Ottavia hat nur versucht, sich gegen Ihren Angriff zu wehren. Sie werden den Rest Ihres Lebens dafür büßen – im Gefängnis.“

„Aufhören!“, zischte Cassie zurück und die alte Frau lachte krächzend.

Das Kissen fühlte sich weich und schwer in Cassies Hand an. Sie hob es an und legte ihre andere Hand hinter den Kopf der alten Frau. Es war ihr einziger Ausweg, um sich selbst zu retten. Egal, ob Nonnas Version stimmte oder übertrieben war – Cassie würde es für immer zerstören. 

Aber innerhalb eines kurzen Moments könnte Cassie sie auslöschen.

Sie atmete tief ein, bewegte das Kissen weiter auf Nonna zu. Das Blut hämmerte in ihren Ohren.

Dann merkte sie, dass sie es nicht tun konnte.

Cassie zitterte, als sie langsam wieder ausatmete.

Sie war nicht dieser Mensch. Nicht einmal für ihre eigene Rettung war ihr der bewusste Akt des Tötens möglich. Der Gedanke hatte sie gereizt, aber die Wirklichkeit war anders. Das war nicht sie. Überhaupt nicht. Selbst wenn Nonnas Zeugenaussage ihre Verurteilung garantierte. Dann sollte es eben so sein. Dann würde sie eben ins Gefängnis gehen.

Cassie legte das Kissen hinter Nonnas Kopf und schob es so hin, dass die alte Frau bequem aufsitzen konnte. Dabei fühlte sie die seltsame Erleichterung, zu wissen, dass sie einen anderen Menschen nicht ersticken konnte. Nicht einmal eine alte und schwache Frau, die sie mit ihrem grausamen, zerstörerischen Wissen neckte. Sie war keine kaltblütige Killerin, egal wie die Umstände aussahen.

Als sie darüber nachdachte, kicherte Nonna noch immer schrill und höhnisch. Dann hörte Cassie, wie die Haustür geöffnet wurde.

Falcone war zur ungünstigsten Zeit angekommen.

Cassie eilte aus dem Zimmer und hoffte, die Aufmerksamkeit der Beamtin ablenken zu können, auch wenn sie keine Idee hatte, wie. Wenn Falcone die Pläne durchzog, die sie am Tag zuvor angekündigt hatte, würde Cassie in wenigen Minuten bloßgestellt werden. Von einer zerbrechlichen, aber rachsüchtigen Frau, die ihren Moment der Klarheit zum schlechtesten Zeitpunkt gewählt hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte Falcone sie.

Ihr scharfer Blick bohrte sich durch Cassies pathetische Bemühungen, ruhig zu bleiben, und direkt in ihr ängstliches, schuldiges Herz. 

„Guten Morgen“, antwortete sie und fragte sich, ob Falcone hören konnte, wie schnell ihr Herz hämmerte.

„Wie geht es den Kindern?“, fragte Falcone.

„Gut. Sie scheinen ruhig zu sein und haben gut geschlafen. Möchten Sie mit ihnen sprechen? Haben Sie noch weitere Fragen für die beiden?“

Cassie zweifelte, die Beamtin aufhalten zu können, da es keinen Grund für sie gab, die Kinder erneut zu befragen. Sie wusste, dass ihr Gesicht vor Spannung brannte und dass Falcone das zwangsläufig bemerken würde.

„Ist Nonna wach?“

Cassie spürte, wie ihr Magen vor Furcht Purzelbäume schlug. Als wären es ihre letzten Worte, sagte sie: „Sie ist wach. Ich habe ihr gerade Frühstück gebracht.“

„Gut. Dann werde ich direkt auf ihr Zimmer gehen und sie befragen.“

Ohne weitere Höflichkeiten ging sie entschlossen die Marmortreppen hinauf.

Cassie hatte das Gefühl, als lägen die höhnenden Worte der alten Frau noch immer in der Luft und dass Falcone sie beim Betreten des Raumes sofort spüren würde. Nonna wäre vermutlich nur zu froh, ein neues Publikum zu haben, mit dem sie ihre Beobachtungen teilen konnte. Cassie war sich sicher, dass auf Falcone ein sehr kurzes und sehr produktives Interview wartete. Darauf würde dann ihre sofortige Verhaftung folgen.

Cassie begriff plötzlich, dass sie es nicht ertragen konnte, auf den Knall zu warten. Auf die fürchterliche Gründlichkeit des Prozesses. Es würde eine weitere Befragung auf dem Polizeirevier geben – zu dem Zeitpunkt hätte sie der Hysterie, die bereits aufloderte, nachgegeben. Man würde ihr den Pass abnehmen. Aller schlechten Dinge sind drei. 

Cassie dachte an die Fahrt zum Polizeirevier. Die Panik, die Isolation, die Erniedrigung, durchsucht zu werden, Fingerabdrücke abgeben zu müssen und zu wissen, dass sie die ganze Zeit die Hauptverdächtige gewesen war. Und dass es nun ausreichend Beweise gab, um sie anzuklagen.

Sie konnte es nicht tun. Sie hatte Zeit, einen anderen Plan zu machen. Sie würde rennen. Sie könnte das Haus und die Nachbarschaft verlassen haben, bevor die Beamtin ihr Verschwinden überhaupt bemerkt hatte. Sie konnte über die Schweizer Grenze fahren. Sicherlich würde es nur einige Stunden dauern, um Italien zu verlassen. Sie wäre in der Lage, die Grenze zu überqueren, bevor die Polizei ihre Fahndung veröffentlicht hatte.

Dann würde sie das erste Flugzeug in die Staaten nehmen und endlich in Sicherheit sein. Weit weg von der Katastrophe, die ihre Reisen ihr beschert hatten.

Cassie ging schnell und leise auf ihr Zimmer. Die größte Herausforderung war es, ihre Tasche aus dem Haus zu schaffen, ohne bemerkt zu werden. Hoffentlich würde Falcone Nonna hinter geschlossenen Türen befragen, um der alten Frau Privatsphäre und Zeit zu geben.

Cassie rannte durch ihr Zimmer, sammelte ihre Habseligkeiten zusammen und stopfte sie in ihre Tasche. Sie nahm ihre Sachen, die sie wieder ausgepackt hatte, von den Regalen und erinnerte sich in letzter Minute daran, ihre Tabletten aus dem hinteren Bereich der Nachttischschublade zu nehmen. Würde sie ihre Medikamente zurückzulassen, hätte sie noch mehr Ärger am Hals. Sie sammelte die Pillenfläschchen zusammen und steckte sie in das Reißverschlussfach ihrer Tasche.

Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenschrecken und sie sah sich um.

Dort standen Nina und Venetia und sahen ihr zu.

„Warum packst du, Cassie?“, fragte Nina.

Cassie bemühte sich, zu lächeln. Es fühlte sich gezwungen und falsch an.

„Ich muss los. Euch beiden wird es nun gut gehen, euer Papa kommt heute Abend.“

Als sie die Worte ausgesprochen hatte, mit denen sie die Mädchen trösten wollte, begriff Cassie, dass sie die beiden zurückließ, obwohl die beiden doch jetzt am verletzlichsten warten. Sie würden den Tag einsam und unsicher im Haus verbringen müssen, ohne dass sich jemand um sich kümmerte.

Venetias Gesicht sackte zusammen.

„Oh, Cassie, bitte geh nicht! Ich dachte, wir verbringen den Tag zusammen. Wir sind beide so aufgeregt. Wir haben dich gesucht, um zu fragen, was wir heute machen, da wir beide Ideen für Spiele und Aktivitäten haben.“

„Du darfst nicht gehen“, fügte Nina hinzu. „Ich weiß, dass du Angst hast, aber wir haben Angst, alleine zu sein. Bitte bleib bei uns, bis Papa hier ist.“

Cassie sah die beiden unentschlossen an.

Jeder Moment, den sie hier mit den Mädchen verbrachte, verkleinerte ihr Fluchtfenster. 

Aber gab es überhaupt ein Fenster? Die Beamtin war effizient und vorausplanend. Bei Cassies Glück hatte sie bereits Straßensperren organsiert, bevor sie über die Autobahn erreichte. Und an der Grenze würde man sie dann verhaften und ihren Pass beschlagnahmen. 

Und die Kinder würden nie verstehen, warum sie gegangen war.

Natürlich würde sie auch plötzlich verschwinden, wenn sie verhaftet wurde – aber dann würden die Mädchen den Grund kennen. Sie könnte sichergehen, dass Falcone jemanden organisierte, der bei den Mädchen und Nonna blieb. Es war die vernünftige und verantwortungsbewusste Entscheidung.

Würde sie fliehen, hätte sie keinen Einfluss mehr.

Cassie blinzelte die Tränen zurück, als sie daran dachte, wie feige und egoistisch es wäre, ihre Tasche zu nehmen, sich an den zwei verwirrten Kindern vorbeizudrücken und sich für immer aus ihren Leben zu verabschieden. 

„Nein, ihr Dummerchen“, sagte sie. „Ich verlasse euch nicht. Ich bereite nur meine Taschen vor, weil euer Papa ja bald kommt. Warum gehen wir nicht nach draußen und spielen Ball? Es ist nicht zu kalt und die Wolken haben sich verzogen.“

Nina ging, um ihren großen, bunten Fall zu holen und zusammen gingen sie nach unten und raus in den Garten. Als sie ins Freie trat, realisierte Cassie, dass sie gerade möglicherweise zum letzten Mal die Sonne sah und den Wind spürte. 

Die Mädchen waren begeistert, ihre aufgestaute Energie verbrennen zu können. Und Cassie war sich sicher, dass die Bewegung und das Rennen ihnen dabei halfen, die Spannung abzubauen, mit der sie nun seit vielen Monaten gelebt hatten. Sie spielten zwanzig Minuten lang bis zur Erschöpfung, während Cassie sich bemühte, ihre Angst zu vergessen und ihre ganze Aufmerksamkeit den Kindern zu schenken.

„Wirf zu mir, Cassie! Wirf zu mir!“, rief Nina.

Cassie warf den Ball hoch in die Luft, sodass Nina ihm hinterherjagen musste. Sie kreischte und kicherte und machte einen Hechtsprung, um den Ball zu erwischen, bevor er den Boden berührte. Dann warf sie ihn zu Venetia, die ihn mit einer Hand auffing und sich über ihr Geschick freute.

Cassie zwang sich dazu, im Moment zu leben und die nervöse Unruhe zu unterdrücken, die drohte, sie zu überwältigen. Sie erinnerte sich daran, dass alles möglich war. Wunder konnten geschehen und vielleicht ging alles irgendwie doch noch gut aus. Das Schlimmste zu fürchten würde bedeuten, ein Leben in  Gefangenheit zu führen, bevor sie überhaupt eingesperrt wurde.

Cassie war nie gut darin gewesen, ihre Ängste beiseite zu schieben. Sie vermutete, dass das teilweise an der Gewalt lag, die sie als Kind hatte ertragen müssen und die ihre Reaktionen geformt hatte. Wenn alle Macht in den Händen eines Erwachsenen lag, der sie unvorhersehbar und verantwortlich ausnutzte, dann hatte sie keine Wahl, als zu akzeptieren, dass etwas Schlimmes geschehen würde.

Als sie sprang, um den Ball zu fangen und dabei die frische, kalte Luft einatmete und die tiefstehende Sonne warm auf ihrer Haut spürte, erinnerte sich Cassie daran, dass nur sie selbst in der Lage war, ihre Einstellung zum Leben zu ändern. Niemand sonst konnte das für sie tun.

In Panik auszubrechen würde ihr jetzt nicht helfen. Ihr Schicksal war bereits besiegelt. Wenn sie in der Lage war, ruhig zu bleiben, wenn die Bombe platzte, dann könnte sie vielleicht ihre Optionen besprechen. Sie durfte nicht panisch werden. Sie durfte nicht verzweifeln.

Cassie warf den Ball so weit sie konnte und Venetia rannte quietschend hinterher. Sie wünschte, Distanz zwischen sich und ihre Probleme zu bringen, wäre genauso einfach.

Trotz ihrer Entschlossenheit, cool und kontrolliert zu bleiben, drehte sich Cassies Magen so schwungvoll um, als die Haustür geöffnet wurde, dass sie sich fast übergeben musste.

Falcone rief mit strenger Stimme nach ihr.

„Ich muss Ihr Spiel unterbrechen, Cassie. Bitte kommen Sie rein. Ich würde mich gerne unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.“
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Als sie Falcones Worte hörte, wusste sie, dass der Hammer gefallen war. Dies war der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte.

Sie wollte in Tränen ausbrechen, genau hier auf dem ordentlich geschnittenen Gras. Es kostete sie all ihr Kraft, die Mädchen anzulächeln und vorzugeben, dass alles in Ordnung war.

Ihre Beine zitterten vor Angst, als sie das Haus betrat, aber sie schaffte es, das Kinn hochzuhalten und nicht in schockiertes Schluchzen auszubrechen.

Ihr Verhalten schien Falcone zu überraschen, da es nicht zu der Cassie passte, die sie bisher gesehen und sie eine andere Reaktion vermutet hatte.

„Sollen wir im Wohnzimmer reden?“

Dort nahm sich die Beamtin Zeit, ihren Aktenkoffer zu öffnen und ihre Notizen durchzusehen. Sie stellte ein Glas Wasser auf den Beistelltisch und legte das Diktiergerät daneben. Cassie setzte sich auf den Lehnsessel und spürte, wie ihr übel wurde. Sie wusste, dass sie lediglich hoffen konnte, irgendwie einen kleinen Sieg zu ihren Gunsten aushandeln zu können.

Obwohl sie nicht kaltblütig gehandelt hatte und es selbst erst im letzten Moment bemerkt hatte, würde sie dafür bezahlen müssen, einen Tod verschuldet zu haben. So funktionierte das Gesetz. Das Gesetz würde sich nicht dafür interessieren, dass Ms. Rossi ihre Kinder systematisch misshandelt hatte und die beiden froh waren, ihr endlich entkommen zu sein. Die Frage hier war, ob Cassies für den Tod Ms. Rossi zur Verantwortung zu ziehen war und Falcone hatte nun eine Augenzeugin, die das bestätigen konnte. 

Wenn sie sich ruhig verhielt und kooperierte, würde die Polizei ihr vielleicht erlauben, Mirabella‘s Boutique ein letztes Mal anzurufen, um die Wahrheit über ihre Schwester zu erfahren, bevor man sie in Gewahrsam nahm. Wenn sie Mirabella ihre Situation erklärte, würde sich die Boutique-Besitzerin vielleicht nachgiebig zeigen und Jacqui eine Nachricht übermitteln – falls sie denn noch am Leben war.

Ein Anruf. Das würde man ihr doch sicherlich erlauben? Die Beamtin kam ihr nicht aggressiv vor, doch sie war sich nicht sicher, welche Rechte sie hatte und wie der Prozess ablaufen würde. Cassie entschied, dass dies der Gefallen war, den sie aushandeln oder sogar erbetteln würde. Ihre letzte Chance, die Mission zu beenden, auf die sie sich begeben hatte.

Falcone hatte mittlerweile ihre Notizen zurechtgelegt und blickte auf.

Cassie zwang sich, den intensiven Blick der Frau zu treffen und sah direkt in ihre dunkelbraunen Augen.

„Ich hatte ein interessantes Gespräch mit Nonna“, sagte sie. „Wir hatten gehofft, eine Augenzeugin für die Geschehnisse zu finden.“

Cassie schafft es, leise zu nicken. Ihr Magen brummte hörbar.

„Ich würde gerne erneut Ihre Version hören und dieses Mal so wahr und akkurat wie möglich. Bitte lügen Sie mich nicht weiterhin an, da das gegen Sie verwendet werden wird. Vor Gericht lässt sich ein Richter oft zu einem verminderten Strafmaß hinreißen, wenn die Angeklagten ehrliche Geständnisse ablegen. Und Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass das jetzt Ihr bester Schachzug ist.“

Ein vermindertes Strafmaß. Cassie wusste, dass Nonnas Worte ihre Schuld besiegelt hatten. Sie war nun nicht länger nur verdächtig, sondern wurde eines ernsten Verbrechens beschuldigt.

Inwieweit könnte ein Geständnis ihre Strafe mindern? Es würde sie nicht vollständig freisprechen. Ging es um ein paar Monate weniger oder würde ihre Zeit im Gefängnis dadurch bedeutsam reduziert werden? Cassie glaubte nicht, dass die Beamtin ihr das beantworten würde. Vielleicht wusste sie es selbst nicht.

Cassie betrachtete ihre Hände, die sie so sehr zusammendrückte, dass ihre Finger schmerzten. Wenn sie gestand, würde Falcone ihr vielleicht erlauben, die Boutique anzurufen und einen letzten Anlauf zu unternehmen, ihre Schwester zu finden. Sie erinnerte sich daran, sich vorgenommen zu haben, ruhig und kooperativ zu sein. Jetzt war die Zeit gekommen, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. 

Cassie sah die Ermittlerin and und begann, zu sprechen. Sie kam bis zum Wort ‚ich‘, dann sah sie etwas. Ein kleines Zeichen, ein winziger Hinweis. Sie hätte nie gedacht, scharfsinnig genug zu sein, um in einer entscheidenden Situation auf Kleinigkeiten wie diese zu reagieren. Vor allem nicht, nachdem sie bereits alle Hoffnung verloren hatte.

In den Augen der Beamtin sah sie ein untypisches Flackern der Ungeduld, des Bestrebens.

Cassie täuschte vor, zu husten und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Tisch, um sich etwas Zeit zu kaufen. Währenddessen versuchte sie, die Bedeutung zu verstehen.

Es bestand die Chance – die klitzekleine Möglichkeit – dass Falcone bluffte. Cassie hatte gestern gesehen, dass Nonnas mentale Klarheit kam und ging wie eine flackernde Kerze. Was, wenn sie Falcone gegenüber zusammenhanglos geplappert oder eine lückenhafte Geschichte erzählt hatte, die nicht wirklich Sinn machte?

Cassie entschied, das Risiko einzugehen.

Sie würde bei ihrer Version bleiben und sich an die verzweifelte Hoffnung klammern, dass es keine nützliche Aussage gab, die ihr widersprach.

„Ich habe Ihnen bereits erzählt, was geschehen ist“, sagte sie. Ihre Stimme klang rauchig und abgehackt, aber die Worte waren klar genug, um vom Diktiergerät erfasst zu werden. „Ich weiß, dass ich durcheinander und mein Bericht etwas verwirrend war, aber er war so akkurat, wie es mir möglich ist. Ich weiß nicht, was ich gestehen soll und verstehe überhaupt nicht, was Sie implizieren.“

Falcone verschenkte nichts. Sie blieb völlig gelassen, als sie weiterredete.

„Ich gebe Ihnen eine letzte Chance“, sagte sie.

Cassie war davon überzeugt, bereits zu tief zu stecken, um sich herauswinden zu können.

„Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen ist“, wiederholte sie und dieses Mal klang ihre Stimme fester.

Die Beamtin nickte kaum merklich.

„Ich war nicht in der Lage, eine klare Version der Ereignisse aus Nonna herauszubringen“, sagte sie.

Cassie hielt den Atem an und spürte das harte, schnelle Hämmern in ihrer Brust. Sie war so kurz davor gewesen, zusammenzubrechen und zu gestehen. Die Situation hätte ganz anders ausgehen können und sie fürchtete sich noch immer davor. Sie ertappte sich dabei, darauf zu warten, dass die Beamtin fortfuhr, um die Bombe zum Platzen zu bringen.

„Ich habe lange gebraucht, ihr zu erklären, dass ihre Tochter tot ist und ich bin mir immer noch nicht sicher, dass sie mich völlig verstanden hat. Gleichzeitig glaube ich, dass sie versucht hat, mir etwas Wichtiges zur letzten Nacht zu erzählen, aber sie ist immer wieder abgerutscht. Sie scheint Wahnvorstellungen zu haben, obwohl ich nicht daran zweifle, dass sie ihre Momente der Klarheit hat“, erklärte Falcone. 

Cassie riss sich zusammen und nahm jeden Fetzen ihrer mentalen Entschlossenheit zusammen, die sie zuvor beschworen hatte. Sie schaffte es, mit ruhiger Stimme zu antworten.

„So ist sie seit ihrer Ankunft. Ich bin mir nicht einmal sicher, wer Stefano ist, nach dem sie ständig fragt. Vielleicht ein verstorbener Ehemann?“

„Aufgrund ihrer Demenz bezweifle ich, dass ihre Aussage vor Gericht standhalten würde. Sie könnte unter keinen Umständen ins Kreuzverhör genommen werden, ich wäre also nicht in der Lage, sie als Zeugin aufzurufen.“

„Ich verstehe“, sagte Cassie. Ihre Stimme klang schal und klanglos, aber zumindest zitterte sie nicht.

„Außerdem behaupten beide Mädchen, dass sie den Sturz gesehen haben – und dass es sich dabei um einen Unfall handelte.“

Cassie nickte. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht einmal schlucken konnte. Was würde die Beamtin als nächstes sagen? Wie würde sie sie belasten?

„Das Aufsichtsgremium von Rossi Shoes wartet auf den Abschluss der Ermittlungen und hofft, dass diese der Marke keinen Schaden zufügen werden. Mein Team und ich wissen, welche negativen Konsequenzen eine Mordanklage haben könnte, wenn sie nicht zweifellos bewiesen werden kann.“ Falcone seufzte. „Aufgrund all dieser Tatsache, habe ich keine andere Wahl als Sie zu entlasten und den Tod offiziell als Unfall zu deklarieren.“

Cassie gab sich große Mühe, keinerlei Emotionen zu zeigen, aber sie schafft es nicht. Tränen des Schocks und der Erleichterung füllten ihre Augen und sie wusste, dass die Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen würden. Sie hatte ihr Leben zurück. Die Beamtin hatte ihr ihre Zukunft zurückgegeben.

„Danke“, flüsterte sie. Mehr brachte sie nicht heraus, ohne völlig zusammenzubrechen.

„Inoffiziell und unter uns gesprochen – sagt Ihnen der Name Pierre Dubois etwas?“

Cassie hob abrupt den Kopf. Sie starrte die dunkelhaarige Kripobeamtin entsetzt an. Sie wusste, dass ihre Reaktion sie verraten hatte. Unmöglich könnte sie jetzt behaupten, den Namen nicht zu kennen.

Die Beamtin nickte ruhig.

„Wie sieht es mit Mr. Dellucci vom Jugendamt in Mailand aus?“

Cassies Augenbrauen wölbten sich und ihr Mund öffnete sich. Worauf wollte sie heraus? War sie wirklich entlastet oder handelte es sich um einen hinterhältigen Plan, sie trotz allem zu einem Geständnis zu bringen? Woher wusste sie, dass Cassie den Jugendamt-Manager konsultiert hatte?

Falcones Blick war laserscharf, als könne sie Cassies Verstand durchbohren und ihre Gedanken lesen.

„Ihre Reaktion sagt mir, dass Sie ihn kennen. Es geht um mehr als einen einfachen Unfall, nicht wahr?“

Cassie traute sich weder zu atmen noch sich zu bewegen. Was hatte die Beamtin vor? Wurde sie anderweitig belastet und angeklagt?

Doch die Beamtin tat etwas viel Schlimmeres.

Sie nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche und brachte die dünne Keramikscherbe zum Vorschein, die sie am Abend zuvor aufgehoben hatte.

Cassie starrte die Scherbe an – außen glänzend und rostrot, innen weiß. Sie erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, als die Vase auf ihrem Kopf zerbrochen war und tausend Sterne vor ihren Augen explodierten. Sie erinnerte sich, wie Ms. Rossi ausgesehen hatte. Die Wut hatte sie wahnsinnig gemacht. Sie hätte Cassie umgebracht, das wusste sie. Sie hätte sie umgebracht und wer weiß, wie sie versucht hätte, den Mord zu vertuschen?

Vermutlich hätte sie bessere Arbeit geleistet als Cassie und die Mädchen. Sie hätte die verräterische Scherbe nicht übersehen. Sie musste mit der weißen Oberfläche nach oben zeigend auf den Boden gefallen sein, sodass sie auf den hellen Granitfliesen fast unsichtbar gewesen war.

„Es kommt mir seltsam vor, eine Scherbe in einem so ordentlichen Haus gefunden zu haben, wo sonst absolut nichts fehl am Platz ist“, fuhr die Beamtin mit trügerisch sanfter Stimme fort. „Ich kann nicht aufhören, an die Scherbe und ihre Bedeutung zu denken. Und ich kann auch nicht aufhören, mich zu fragen, ob mir die Wahrheit erlaubt hätte, Unregelmäßigkeiten im System, insbesondere dem des Jugendamta, bloßzustellen. Möglicherweise hätte das eines Tages andere Kinder retten können. Vielleicht kennen Sie diese Unregelmäßigkeiten, weil Sie sie selbst erlebt haben?“

Da sie scheinbar eine Art Antwort erwartete, nickte Cassie leise. Sie traute sich nicht zu, zu sprechen.

„Es ist ein seltsames Phänomen in der Gesetzesvollstreckung“, fuhr die Beamtin fast plaudernd fort. „Manchmal taucht derselbe Name wieder und wieder auf. Es ist fast so, als könnten sich manche Leute einfach nicht von Ärger fernhalten – oder als würden sie davon geradezu angezogen.“

Cassie starrte sie wortlos an.

„Ich werde mir Ihren Namen merken. Und wenn er jemals wiederauftaucht, können Sie mir glauben, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die volle Wahrheit zu offenbaren und Gerechtigkeit walten zu lassen. Egal, wer damit bloßgestellt wird.“

Die Polizistin stand auf und Cassie hatte das Gefühl, als hätte sich die bedrohliche Stimmung ein bisschen gehoben. Mit ruhiger und professioneller Stimme sprach Falcone weiter.

„Ich werde mich nun von den Mädchen verabschieden und dann dem Koch und den anderen Angestellten von den traurigen Ereignissen berichten. Danke, dass Sie hier heute alles geregelt haben. Der Vater der Mädchen, Mr. Morandi, wird am frühen Abend hier ankommen.“

„Ich – ich werde weiterhin mein Bestes geben“, sagte Cassie leise, während Falcone sich umdrehte und davonging.

Die Worte der Beamtin hatten sie ganz benommen gemacht. Falcone hatte impliziert, dass sie, wenn nicht direkt Verbrecherin, dann aber doch jemand war, der Vorfälle wie diesen anzog und es bisher geschafft hatte, ohne Konsequenzen davonzukommen.

Jetzt, wo die Ermittlerin weg war, wünschte sie, den Mut zusammengenommen zu haben, sich auszusprechen. Zu erklären, dass sie ein völlig unschuldiger Mensch war, der lediglich versuchte, unhaltbare Situationen zu überlebte. Dass sie noch nie auf irgendeine Weise nach Problemen gesucht hatte.

Dann fing Cassie sich, denn ihr fiel auf, dass die Beamtin vielleicht ein bisschen Recht hatte. In jeder Situation gab es Entscheidungen zu treffen. Sie erinnerte sich an ihre Hände – erst klauenartig, dann plötzlich zu Fäusten geballt. Das war eine Entscheidung gewesen. Sie wusste nicht, ob die Entscheidung gut oder schlecht gewesen war, aber sie hätte sie problemlos ins Gefängnis bringen können.

Rückblickend konnte Cassie kaum glauben, mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Der Frust der Beamtin war verständlich gewesen. Sie hatte gespürt, dass mehr hinter der Geschichte gesteckt hatte, aber sowohl Umstände als auch Zeugen hatten gegen sie gearbeitet. Cassie konnte vermuten, wie sich jemand, der dafür arbeitete, Gesetz und Gerechtigkeit durchzusetzen, dabei fühlen musste. Verbrechen war Verbrechen. Und aufgrund dieser Tatsache fühlte sie sich ein bisschen schuldig. 

Dann dachte sie an Nonna und ihre Schuld verwandelte sich in Verzweiflung. Sie konnte nicht glauben, für einen schrecklichen Moment tatsächlich darüber nachgedacht hatte, sie umzubringen, um die einzige Zeugin auszulöschen.

Es wäre ein abscheuliches und kaltblütiges Verbrechen gewesen und vielleicht hatte die Beamtin sie davor gewarnt. Das Begehen eines Verbrechens könnte problemlos zu anderen führen und irgendwann ging jedem einmal das Glück aus.

Cassie war übel vor Reue, also ging sie nach oben, um nach Nonna zu sehen.

Sie öffnete die Schlafzimmertür und betrat das Zimmer. Sie fürchtete, Nonna bei klarem Verstand anzutreffen und die furchtbaren Anschuldigungen erneut anhören zu müssen. Vielleicht würde sie sogar die Rückkehr der Polizistin fordern. Doch Cassie wusste, dass sie sich ihren Ängsten stellen musste.

„Haben Sie es bequem?“, fragte sie die ältere Dame. „Kann ich Ihnen etwas bringen? Später kommt eine Schwester, um nach Ihnen zu sehen. Der Vater der Kinder hat alles organisiert.“

Wieder waren die Augen der alten Dame so schwarz und leuchtend wie Perlen. 

„Sto bene“, sagte sie. „Mir geht es gut.“

„Ich sehe, dass Sie Ihren Tee noch nicht ausgetrunken haben. Möchten Sie den Rest haben?“

Cassie wusste, dass der Tee mittlerweile kalt war, aber vielleicht machte die Zimmertemperatur es einfacher für Nonna, wenn sie nicht mehr riskierte, sich den Mund zu verbrennen.

Sie stützte sie auf einem Kissen ab und gab ihr den Becher.

Vorsichtig und mit zitternden Händen nippte Nonna daran.

„Ich hatte vorhin einen seltsamen Traum“, sagte Nonna leise, als vertraue sie Cassie ein Geheimnis an.

„Wirklich?“ Cassie fühlte, wie die Angst sie wieder überrollte. „Was haben Sie denn geträumt?“

„Es hatte mit meiner Tochter zu tun, aber ich habe es vergessen. Ich wünschte, mich daran erinnern zu können, denn ich glaube, dass es molto importante war.“

Die alte Dame schürzte nachdenklich die Lippen.

Cassie starrte sie alarmiert an. Hatte Nonna in ihrer Befragung mit der Polizistin vorgegeben, verwirrt zu sein? Oder hatte sie tatsächlich einen Schub ihrer Demenz erlitten?

„Nehmen Sie noch einen Schluck Tee“, sagte Cassie und hoffte, mit ruhiger Stimme und gelassenen Worte zu sprechen, um Nonna nicht die Gelegenheit zu geben, sich an ihrer Angst zu laben. Doch innerlich schrie sie. Diese Frau war Augenzeugin eines Vorfalls gewesen, der Cassies Leben ruinieren und sie für sehr lange Zeit ins Gefängnis schicken konnte. Jetzt schien sie Cassie mit der Tatsache zu necken, dass sie sich jederzeit an die wichtige Information erinnern könnte.

Oder war diese Verwirrung ein ehrliches Symptom von Demenz?

Cassie hatte keine Ahnung, fühlte sich aber furchtbar unsicher. Sie würde mit dem Wissen leben müssen, dass Nonna mehr wusste, als sie preisgab. Sie hatte lediglich das Wort der Polizistin, dass Nonna keine verlässliche Zeugin abgeben würde – aber was, wenn es andere Wege gab, ihre Aussage zu verwenden, ohne sie einem Kreuzverhör auszusetzen?

Sie wusste, dass sie diese Angst immer bei sich tragen würde.
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„Ich habe genug”, sagte Nonna, nachdem sie an ihrem Tee genippt hatte. 

„Ich nehme die Tasse mit“, meinte Cassie und stellte sie auf das Tablett. „Möchten Sie aufstehen und sich zu den Kindern gesellen? Oder möchten Sie sich ausruhen?“

Zu ihrer Erleichterung antwortete die alte Dame: „Ich werde mich ausruhen.“

Cassie brachte die Kissen in Ordnung. Jedes Mal, wenn Nonna rau nach Luft schnappte, zuckte sie aus Furcht vor weiteren furchtbaren Anschuldigungen zusammen. Sie war froh, als sie das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich schließen konnte.

Sie fand Nina und Venetia in der Küche.

„Was möchtet ihr heute machen?“, fragte sie die Mädchen.

„Ich würde gerne in den Park gehen“, sagte Nina. „Ich liebe es, zu schaukeln. Es ist so lange her, seitdem wir das letzte Mal dort waren. Nachdem Papa gegangen ist, hat uns Mama nicht mehr dort spielen lassen.“

„Und ich möchte mein Pferd sehen. Wir haben so viele Ausritte verpasst, Cassie. Eigentlich hatten wir zwei Mal pro Woche Unterricht. Dann wurden die Stunden auf sonntags beschränkt und immer wieder abgesagt, weil wir uns nicht benommen haben“, sagte Venetia.

Cassie nickte. Sie war überwältigt, wie schnell die Mädchen den Tod ihrer Mutter akzeptiert zu haben schienen. Sie hatte erwartet, früher oder später Tränen oder Trauer zu sehen, doch stattdessen schien den Leben und Herzen der beiden eine enorme Last abgenommen worden zu sein. Vermutlich hatte die immer schlimmer werdende Misshandlung mehr verursacht, als ihre Liebe zu zerstören – sie hatte auch die Verbindung zu ihrer Mutter annulliert. 

Nachdem sie sich für die Tagesaktivitäten entschieden hatten, rannten die Mädchen nach oben, um ihre Reitkleidung anzuziehen. Ihre Füße donnerten über die Fliesen und sie riefen einander zu, was sie anziehen wollten. Endlich erkannte Cassie eine Wärme und Heimlichkeit, die bei ihrer Ankunft in dem Haus völlig gefehlt hatte.

Sie fragte sich, ob Nonna die Stimmen aus ihrem kleinen Zimmer hören konnte. Cassie war sich sicher, dass sie dem etwas entgegenzusetzen hätte, da Kinder ihrer Meinung nach vermutlich weder gesehen noch gehört werden sollten. Unter ihrem Regime und dem ihrer Tochter wäre diese fröhliche Ausgelassenheit als ungehobeltes Verhalten wahrgenommen worden, das bestraft werden musste.

In ihren Reitklamotten rannten Nina und Venetia wieder nach unten und setzten sich in Cassies Wagen. Sie hatte das Gefühl, in ein Abenteuer zu ziehen.

Die Fahrt aufs grüne, hügelige Land, das sich südlich der Stadt befand, war unglaublich schön und das Gestüt mehr als exquisit. Ein kurzer Weg, der mit Bäumen gesäumt war und die eingezäunten Weiden und Turnierplätze überblickte, führte zu dem Hof, wo die großen Ställe im Hufeisen um einen makellos geschnittenen Rasen herum angelegt waren.

Die Gestütsmanagerin war eine große, kompetent wirkende Frau, die sie mit freundlichem Lächeln begrüßte. Zu Cassies Erleichterung sprach sie Englisch.

„Nina und Venetia, wie schön euch zu sehen. Ihr habt eure Pferde schon so lange nicht mehr gesehen. Ich bin mir sicher, sie haben euch vermisst. Möchtet ihr sie holen? Ich werde einen Pfleger bitten, euch zu helfen.“

Sie rief etwas auf Italienisch und ein dunkelhaariger, junger Mann rannte zu ihnen herüber.

„Kommt, Mädchen. Lasst uns eure Pferde holen und putzen.“

Nachdem das organisiert war, wandte sie sich an Cassie.

„Ich bin Roberta“, stellte sie sich vor.

„Ich bin Cassie, das Au-Pair der Kinder.“

„War alles in Ordnung mit den beiden?“, fragte Robert leise. „Sie waren schon sehr lange nicht mehr hier. Seit der Scheidung der Eltern habe ich die Mädchen nicht mehr hier gesehen und das muss bestimmt vier oder fünf Monate zurückliegen.“

Cassie tat es in der Seele weh, dass die Mädchen so viel Spaß versäumen mussten, während man sie dazu gezwungen hatte, mit Stürzen vom Pferd ihre Verletzungen und Blutergüsse zu erklären.

„Die letzte Zeit war nicht einfach“, sagte sie. „Ihre Mutter ist kürzlich bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Der Vater der Mädchen wird heute zurückkehren.“

Roberta schlug die Hand vor den Mund.

„Wie furchtbar“, keuchte sie. „Hat der Tod ihrer Mutter die Mädchen sehr mitgenommen?“

Cassie hatte keine Ahnung, ob es sich um eine Fangfrage handelte, wusste aber, dass sie ihre Antwort vorsichtig formulieren musste.

„Sie sind sehr tapfer“, sagte sie. „Natürlich sind sie traurig, aber sie haben ihren Vater furchtbar vermisst und freuen sich, ihnen wieder zu sehen.“

Sie hoffte, dass Roberta diese Erklärung akzeptieren würde und war erleichtert, als diese verstehend nickte,

„Ich weiß, dass die Scheidung sehr bitter war. Mir wurde sogar durch Ms. Rossis Assistent – Maurice, glaube ich – mitgeteilt, dass die Pferde verkauft würden, weil die Mädchen keinen Nutzen für sie hatten. Doch Mr. Morandi, ihr Vater, hat darauf bestanden, die Pferde zu behalten und ihre Unterkunft hier weiterhin bezahlt. Er kam an Unterrichtstagen oft zu den Stallungen, in der Hoffnung, seine Mädchen zu sehen. Er hat hier bestimmt zehn oder fünfzehn Mal auf die Kinder gewartet und ist jedes Mal enttäuscht abgefahren, wenn sie nicht gekommen sind.“

Cassie verstand jetzt, warum Ms. Rossi ihre Töchter vom Reiten abgehalten hatte.

Roberta sah sich um. „Die Mädchen sitzen auf den Pferden. Kommen Sie nach drinnen, dort können Sie ihnen zusehen.“

Cassie war beeindruckt, wie gut die Mädchen ihre hübschen, grauen Ponys ritten und wie wenig Angst sie doch hatten. Ehrfürchtig beobachtete sie, wie sie auf dem Platz trabten und galoppierten und sogar abwechselnd einen kleinen Springparcours absolvierten.

Außer Atem, aber breit grinsend, führten die Mädchen dann ihre Ponys herum, um sie abzukühlen, bevor sie ihnen die Sättel abnahmen.

„Das war wundervoll“, sagte Venetia, die auf Cassie zu gerannt kam, um sie zu umarmen. „Danke, dass du uns hergebracht hast. Ich hatte mir solche Sorgen um unsere Pferde gemacht. Manchmal, wenn wir nicht brav waren, hat Mama gedroht, sie zu verkaufen. Ich habe nachts oft wachgelegen und mich gefragt, ob sie es getan hat.“

„Ich habe mir auch Sorgen gemacht“, stimmte Nina ihr mit trauriger Stimme zu. „Die Unwissenheit war furchtbar und jede Woche gab es einen anderen Grund, unseren Unterricht abzusagen. Wir waren nie gut genug, um reiten zu dürfen.“

„Es war nicht eure Schuld“, sagte Cassie bestimmt. „Vergesst das nie, denn es ist sehr wichtig. Ihr wart gut genug und es war eine sehr ungerechte Entscheidung, euch vom Reiten abzuhalten.“

Nina schwieg für eine Weile und nickte dann verstehend.

„Das dachte ich mir“, sagte sie.

 

*

 

Mr. Morandi kam pünktlich um siebzehn Uhr an. Sobald die Scheinwerfer des Wagens die Einfahrt beleuchteten, rannten die Kinder aus dem Haus und auf den großen, schwarzen SUV zu.

„Papa!“, schrien sie einstimmig.

Cassie folgte ihnen und war rechtzeitig draußen, um einen großen Mann mit zerzaustem, grauwerdendem Haar aus dem Wagen steigen zu sehen. Er bückte sich, um seine Töchter zu umarmen und seine Augen leuchteten vor Freude.

„Meine wundervollen Mädchen. Nina, Venetia, wie groß ihr geworden seid. Ich habe euch so sehr vermisst.“

„Wir haben dich auch vermisst, Papa. Warum warst du so lange weg?“, fragte Nina.

„Die Umstände haben mich dazu gezwungen, mich fernzuhalten. Ich hatte keine Kontrolle darüber. Aber ich verspreche euch, dass das nie wieder vorkommen wird.“

Er richtete sich auf und bemerkte Cassie.

„Sie müssen Cassie, das Au-Pair, sein. Die Polizei hat mir erklärt, dass Sie geblieben sind, um sich bis zu meiner Ankunft um alles zu kümmern. Ich kann Ihnen nicht genug danken.“

„Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie schüchtern und machte einen Schritt nach vorne.

„Sie ist unsere Freundin“, erklärte Venetia mit hoher Stimme und Cassie musste blinzeln, um die unerwarteten Tränen in Schach zu halten.

„Das höre ich gerne und ich hoffe, sie wird auch meine Freundin sein.“ Mit dankbarem Lächeln schüttelte Mr. Morandi Cassies Hand, bevor er seine Tasche und zwei große, hübsch verpackte Pakete aus dem Wagen holte. 

„Die sind für meine wunderhübschen Töchter“, sagte er.

Vor Freude kreischend nahmen Nina und Venetia die Geschenke an.

Cassie drehte sich weg, um Mr. Morandi etwas Zeit mit seinen Töchtern zu geben, doch zu ihrer Überraschung rief er ihr nach.

„Können wir uns in zwanzig Minuten in Ottavias Arbeitszimmer treffen?“

„Natürlich“, sagte Cassie und fragte sich, was Mr. Morandi mit ihr unter vier Augen besprechen wollte.

Als sie das Büro betrat, hatte Cassie das Gefühl, als wäre Ms. Rossi dominierende Anwesenheit endlich verschwunden. Mr. Morandi hatte bereits begonnen, alles zusammen zu packen. Pfeifend füllte er einen Karton mit Unterlagen und der elegante Raum wirkte bereits ganz anders und viel freundlicher.

„Bitte schließen Sie die Tür“, sagte er. 

Zögernd folgte Cassie, bevor sie sich setzte.

„Ich werde dieses Haus so schnell wie möglich verkaufen“, erklärte er ihr. „Wir werden als Familie neu anfangen, an einem Ort, der keine schlechten Erinnerungen birgt.“

Cassie nickte. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was während der Scheidung geschehen war und wie Ms. Rossi es geschafft hatte, den Kindern ihren Vater vorzuenthalten.

„Wie Sie sich vorstellen können, war die Scheidung alles andere als friedlich“, sagte Mr. Morandi, als könne er Gedanken lesen. „Es war extrem schwierig geworden, mit Ottavia zusammenzuleben. Ich wusste schon immer, dass sie aggressiv, hart und ehrgeizig war. Ich habe sie wegen ihrer starken Eigenschaften geliebt, aber nicht das wahre Gesicht der Person gesehen, die sich darunter verborgen hatte. Nach der Geburt der Kinder wurden ihre Aggressionen zu Gewalt – hauptsächlich gegen mich gerichtet. Aus hart wurde unvernünftig und streitlustig. Sie war emotional und körperlich gewalttätig und ich machte mir Sorgen, sie könne damit beginnen, die Kinder ebenso zu behandeln.“

„Es muss unmöglich gewesen sein, damit zu leben“, sagte Cassie.

Er runzelte die Stirn und Cassie konnte sehen, wie sehr er es bereute, dass es so weit gekommen war.

„Es war unerträglich. Ich habe mich sehr bemüht, die Situation zu managen, habe Beratungen und Therapien vorgeschlagen, aber davon wollte sie nichts hören. Am Ende musste ich gehen. Es war zu schädlich. Ich litt sehr darunter, genau wie mein Geschäft. Ich hoffte, das alleinige Sorgerecht für die Kinder zu bekommen, war aber nicht darauf vorbereitet, was als nächstes geschah.“

Interessiert beugte sich Cassie weiter vor.

„Was war das?“, fragte sie.

„Ottavia hat einen überdimensionalen Rechtsstreit gegen mich angezettelt. Sie hat die Schlösser gewechselt, das Tor neu programmiert und alle Angestellten gefeuert, die mich kannten. Der Koch, die Dienstmädchen, jeder wurde ersetzt. Sie hat die Kameraverbindung zur Sicherheitsfirma beendet, damit niemand überprüfen konnte, was im Haus vor sich ging. Ich drehte durch. Ich stellte sogar einen Privatdetektiv ein, um zu erfahren, was vor sich ging, aber er kam nicht nahe genug ans Haus ran. Jedes Mal rief sie die Polizei, um einen Eindringling zu melden.“

Nun verstand Cassie die Sicherheitsvorkehrung. Ms. Rossis Hauptanliegen war es gewesen, ihren Mann oder jemanden, der für ihn arbeitete, vom Haus fernzuhalten.

„Ich habe versucht, mich mit den Kindern an den Ställen zu treffen, aber sie kamen nie. Ich habe die Schule angerufen, die mir keine Informationen geben konnte, da ihre Mutter es verboten hatte.“

Mr. Morandi vergrub das Gesicht in den Händen, als er sich daran erinnerte.

„Die Verhandlung war für März angesetzt gewesen. Ich habe alles versucht, den Prozess zu beschleunigen, doch da die Kinder in der Fürsorge ihrer Mutter waren und es keine Beweise für Widrigkeiten gab, war das unmöglich. Ich hätte vermutlich sowieso nicht das alleinige Sorgerecht erhalten und ich weiß, dass sie dafür gekämpft hätte, mir jeglichen Zugang zu den Kindern zu verbieten. Ich wusste, dass sie die beiden misshandelt hat. Natürlich, ich war ja weg. Die beiden waren ihr logisches nächstes Ziel. Ich war verzweifelt.“

Cassie nickte. Nun machte alles Sinn. Die Scheidung war offensichtlich ein Auslöser für die intensivierte Misshandlung gewesen. Sie fragte sich, ob Mr. Morandi die Trennung durchgezogen hätte, wenn er die Konsequenzen gekannt hätte. 

Mr. Morandi sah sie an, sein Blick war klar und intelligent.

„Ich bin sehr dankbar, dass Sie für die Mädchen dagewesen sind und der Gerichtstermin nun nicht mehr vor uns liegt.“ Er betrachtete sie erneut mit nachdenklichem Gesichtsausdruck und sie glaubte, dass er vor allem den Bluterguss an ihrer Wange ansah, der zwar schwächer, aber noch immer sichtbar, war. 

Cassie fühlte, wie sich der Knoten in ihrem Magen fester zusammenzog.

„Das war das mindeste, was ich tun konnte“, sagte sie kleinlaut. „Ich bin nur froh, den Mädchen geholfen zu haben. Die Situation ist mehrmals außer Kontrolle geraten und ich glaube, dass es hätte schlimmer ausgehen können, wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre.“

Mehr traute sie sich nicht, zu sagen.

„Wissen Sie“, fuhr er leise fort, „es mag schrecklich klingen, aber ich hatte Angst, niemals einen vernünftigen Kompromiss zu finden. Nicht in unserer Situation. Ich fürchtete so sehr, dass die Kinder zu Opfern würden. Ich habe oft gedacht und sogar gehofft, dass Ottavias furchtbares Verhalten früher oder später die Konsequenzen anziehen würde, die es verdiente. Dass sie sich mit der falschen Person anlegen würde.“

Im Büro herrschte mehrere Momente lang Schweigen. 

Cassie wusste genau, was Mr. Morandi implizierte. Er war so offen wie möglich gewesen, ohne es direkt auszusprechen. Er wusste, was sie getan hatte. Er hatte gehofft, dass jemand es tun würde. Und er gab ihr keine Schuld, überhaupt nicht. Er hatte ihr gedankt, so gut es ihm möglich gewesen war.

Nach einer langen Pause sprach Mr. Morandi weiter, dieses Mal mit anderer und offiziellerer Stimme. 

„Eine Krankenschwester wird heute Abend ankommen, um nach Nonna zu sehen, bis wir für sie ein Heim gefunden haben, wo sie die beste Pflege und Therapie erhalten wird“, sagte er. „Natürlich wäre ein Leben in diesem Haus für sie nie passend oder sicher gewesen“, betonte er bestimmt.

„Das klingt nach einer idealen Lösung“, sagte Cassie und war dankbar für die Güte, die er der alten Dame entgegenbrachte. 

„Und nun zu Ihnen. Ich möchte Ihnen als Dankeschön eine Bonus-Zahlung überreichen.“

Er gab ihr einen Umschlag mit Bargeld und Cassie nahm ihn – überrascht von der Dicke – entgegen.

„Ich bin mehr als dankbar“, wiederholte er. „Ich weiß, dass Sie vermutlich gerne abreisen möchten, da es sich um eine sehr unangenehme Situation gehandelt haben muss.“

„Für die Mädchen habe ich das gerne getan“, murmelte Cassie, während er fortfuhr.

„Sie sind herzlich willkommen, mit uns zu Abend zu essen und eine weitere Nacht hier zu verbringen, anstatt im Dunklen zu fahren. Es wäre uns eine Freude, Sie bis morgen hier zu haben. Die Mädchen wären sehr glücklich darüber.“

„Danke für das Angebot. Ich würde gerne noch eine Nacht hierbleiben“, sagte Cassie.

Mr. Morandi lächelte. „Nina und Venetia werden sich freuen. Sie haben mir erzählt, wie beeindruckt sie von Ihrem Mut gewesen sind. Beide haben erklärt, dass sie eines Tages genauso mutig sein möchten.“

Cassie war unglaublich berührt. Ihr Handeln hatte sich nicht wie Mut angefühlt. Sie hatte mit Angst agiert, war stets in der Defensive gewesen und hatte sich nur zum Eingreifen gezwungen, wenn die Mädchen ansonsten in Gefahr gewesen wären. Das war nicht Mut – oder?

Als sie darüber nachdachte, kam Cassie zu dem Schluss, dass es Mut war, wenn man seine Ängste überwand. Und vielleicht hatte sie in dem eleganten Haus, in dieser unbeschreiblichen Situation, einen Weg gefunden, genau das zu tun.
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Cassie stellte ihren Wecker früh für den nächsten Morgen. Sie musste das Haus verlassen, bevor die Krankenschwester wach war. Denn sie wollte keine seltsamen Fragen über die Dinge beantworten müssen, die Nonna in der Nacht möglicherweise von sich gegeben hatte.

Sie hatte genug Euros, um die Grenze zu überqueren und sich in einem anderen Land niederzulassen. Die Schweiz und Österreich waren am nächsten und klangen beide einladend. Sie erinnerte sich daran, was Jess bezüglich der Skigegenden gesagt hatte. Sicherlich hätte sie dort die Gelegenheit, sich an einem verschneiten Ort einzunisten, etwas Ski zu fahren und Raum und Zeit zu haben, damit klarzukommen, was sie getan hatte.

Als sie die Tasche nach unten trug, war sie überrascht, die Mädchen in ihren Nachthemden wartend an der Tür zu sehen.

„Wir haben gehört, dass du aufbrichst und wollten uns verabschieden“, sagte Nina.

„Und Papa hat uns das hier gegeben“, fügte Venetia hinzu. „Es ist eine Karte mit seiner E-Mail-Adresse. Er hat gesagt, dass du uns jederzeit besuchen kannst. Und wenn du ihm eine E-Mail schreibst, wird er dir unsere Briefe weiterleiten. Dann können wir dir von unserem neuen Zuhause aus schreiben.“

Cassie nahm die Visitenkarte und steckte sie vorsichtig in ihre Handtasche.

„Ich werde euch auch schreiben“, versprach sie. „Ich weiß noch nicht, wohin es mich verschlagen wird, aber ich schicke euch Fotos. Ich werde euch sehr vermissen und bin froh, dass ihr nun bei eurem Papa leben werdet.“

Sie nahm die Mädchen fest in den Arm, bevor sie zum Wagen ging. Als sie die Einfahrt entlangfuhr, sah sie, wie sie ihr nachwinkten.

Sie schlängelte sich durch die Straßen und Bruchstücke halbvergessener Träume kehrten zu ihr zurück. Sie hatte schlecht geschlafen und sich mit wiederkehrenden Albträumen herumgeärgert. Eine endlose Treppe war vor ihren Augen erschienen, ein lebloser Körper an ihrem Fuße. In ihrem Traum hatte sie die Person jedoch nicht gestoßen. Jacqui hatte es getan.

Lebendig und gesund hatte ihre Schwester einen Schritt nach vorne gemacht und die Person – eine Frau – absichtlich die unmöglich steile Treppe hinuntergestoßen. Mit den Augen hatte sie den Fall verfolgt, dann hatte sie sich Cassie zugewandt und gelächelt.

„So bleiben wir in diesem Haus sicher“, hatte sie gesagt.

Am seltsamsten war, dass dieses Szenario sich nicht wie ein Traum anfühlte. Es war mehr wie eine Erinnerung, tief vergraben, die nun von Cassies Verstand entblößt worden war. Doch so sehr sie sich auch bemühte – an mehr konnte sie sich nicht erinnern.

Jacqui hatte sie während dem Debakel im Haus der Rossis gedanklich verdrängt. In ihrem Kopf war einfach nicht genug Platz gewesen, um darüber nachzudenken. Doch jetzt, mit klarem Verstand, wuchs Cassies Sorge mit jedem Kilometer.

Sie war nach Italien gereist, um Jacqui zu finden. Nun würde sie erfahren müssen, was ihrer Schwester zugestoßen war.

War sie tatsächlich verstorben, würde Cassie Details fordern, dazu hatte sie sich entschlossen. Wenn noch mehr dahintersteckte, wollte sie auch diese Informationen. Sie würde sich mit nichts anderem zufriedengeben und würde sicherlich nicht akzeptieren, von jemandem zurückgewiesen zu werden, der die Wahrheit aus selbstsüchtigen Gründen vertuschte.

Als die Sonne aufging, sie die Vororte hinter sich ließ und Felder und Hügel vor ihr auftauchten, erblickte sie auch das Schild ihres Zielorts.

Viel stand auf dem Spiel und sie konnte kaum ertragen, diesen Punkt erreicht zu haben: Die Antwort war nur noch eine kurze Fahrt entfernt. Lebe Jacqui oder war sie tot? Hatte die Boutique-Besitzerin gelogen und wenn ja, warum? Wir würde Cassie die Wahrheit erfahren, wenn andere Leute möglicherweise gute Gründe dafür hatten, sie in dem Glauben zu lassen?

„Bitte, ich muss herausfinden, was geschehen ist“, sagte sie laut und hoffte, dass ihr Worte irgendwie das Ergebnis anzogen, das sie brauchte.

Bellagio war genauso malerisch, wie Cassie es sich vorgestellt hat. Tatsächlich wurden die Bilder aus dem Internet dem Dorf nicht mal gerecht. Inmitten von imposanten Bergen an der blauen Küste des Comer Sees, schien die kleine Stadt einem Bilderbuch zu entstammen. Hinter jeder Kurve der schmalen Straße wartete ein anderer, unglaublicher Blick.

Cassie wünschte, weniger nervös zu sein, um die Schönheit genießen zu können.

Sie fand Mirabella’s Boutique ohne Probleme am nördlichen Ende der Haupteinkaufsstraße der Stadt, die voller Bistros, Restaurants, Cafés, Modeläden und Souvenirgeschäften war.

Es war neun Uhr morgens und die Straßen waren ruhig, da die meisten Läden ihre Türen erst langsam öffneten.

Cassie parkte in der Nähe und ging über die Pflastersteinstraße Richtung Boutique. Es fühlte sich unwirklich an, über dieselben grauen, flachen Steine zu gehen wie Jacqui es getan hatte. Dieselbe Aussicht zu genießen, dieselbe kalte, frische Luft einzuatmen. Jacqui hatte hier gelebt und gearbeitet. Cassie wünschte, zu wissen, ob ihre Schwester an ihrer Arbeit Gefallen gefunden hatte oder ob sie depressiv gewesen war. War hier an diesem Ort alles so falsch gelaufen, dass Jacqui nicht daran geglaubt hatte, je wieder glücklich sein zu können? Einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, dass Jacquis Kindheitstrauma sie hier eingeholt hatte und sie dazu gebracht hatte, sich das Leben zu nehmen.

Sie hatte Angst vor den Neuigkeiten, die in dieser kleinen, malerischen Stadt auf sie warteten. Sie wusste nicht, ob Mirabella gelogen hatte und ob sie ihr in diesem Fall die Wahrheit erzählen würde. Cassie wusste, dass Leute, die einmal gelogen hatten, oft an ihrer Geschichte festhielten, bis diese zu einer neuen Wirklichkeit wurde. Sie musste akzeptieren, womöglich niemals herauszufinden, was ihrer Schwester zugestoßen war. Oder würde sie vielleicht die unerträglichen Details ihres Todes über sich ergehen lassen müssen?

Cassie war schlecht vor Aufregung, als sie auf den Eingang der Boutique zuging.

Mirabella’s war offen. Der winzige Laden war mit Produkten vollgestopft und schien sich auf Oberteile und Kleider zu spezialisieren. Jedes Teil sah wunderschön und besonders aus und Cassie war sich sicher, dass sie dementsprechend viel kosteten.

Hinter dem Tresen stand eine kleine Frau mit gräulichem Haar, einer Brille mit goldenem Rahmen und einem pfirsichfarbenen Oberteil mit Goldbrokat.

„Buongiorno“, begrüßte sie Cassie lächelnd.

Cassie ging zögerlich auf sie zu. Ihr Mund war trocken und sie fragte sich, ob sie die Worte überhaupt über die Lippen bringen würde. 

Ihr erster Versuch war nicht mehr als ein nervöses Krächzen. Ihr Herz hämmerte so laut, als wäre sie die steile Pflastersteinstraße hinaufgerannt.

Sie räusperte sich und versuchte es erneut.

„Sind Sie zufällig die Besitzerin, Mirabella?“

Die Frau runzelte leicht die Stirn und Cassie konnte sehen, dass sie eine Beschwerde oder besondere Anfrage vermutete. In jedem Fall ein schwieriger Kunde.

„Das bin ich, ja. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Meine Schwester hat hier gearbeitet. Jacqui Vale. Ich habe vor einigen Tagen hier angerufen und mich nach ihr erkundigt. Sie haben …“

Cassie hielt inne und nahm sämtlichen Mut zusammen, um die furchtbaren Worte auszusprechen.

„Sie haben gesagt, dass sie tot ist. Also bin ich hergekommen, denn ich muss wissen, ob das stimmt. Wenn, dann möchte ich wissen, was geschehen ist. Ich bin ihre Familie und verdiene so viel.“

Sie blinzelte ihre Tränen weg, als sie Mirabella in die verblüfften Augen sah.


 

KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

 

 

Für einen Moment schwieg Mirabella schockiert, als hätte sie nie erwartet, Jacquis Schwester vor sich zu sehen und schwierige Fragen beantworten zu müssen.

Dann schien sie sich zu verschließen und Cassie konnte ihren Blick nicht mehr lesen.

„Das ist richtig, ja. Sie ist tot. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“

„Nein!“ Sie sprach lauter, als sie es vorgehabt hatte, doch Cassie stoppte sich nicht. Sie erlaubte sich, zu schreien, denn diese Unhöflichkeit und Missachtung ihrer Gefühle war völlig fehl am Platz. Nach der höllischen Erfahrung, die sie mitgemacht hatte, würde sie dieser Ladenbesitzerin nicht gestatten, sie zu nötigen, ihre Version zu glauben. Nicht ohne die Beweise, die sie verdiente.

„Das werde ich nicht akzeptieren“, schrie Cassie und die Frau starrte sie erschrocken und abwehrend an.

„Sie sorgen für Tumult, bitte gehen Sie“, murmelte sie.

Sie drehte sich um und Cassie sah, dass sie vorhatte, die Tür hinter sich zu öffnen und hindurch zu schlüpfen. Aus der Sicherheit ihres Hinterzimmers würde sie dann vermutlich einen Sicherheitsdienst oder die Polizei rufen, um Cassie entfernen zu lassen.

Ihr Blick wanderte zum Tresen, wo sich eine Lücke befand, die groß genug war, um sich hindurch zu schieben. Cassie hechtete darauf zu und einen Moment später war sie an der Tür und griff gleichzeitig mit der Frau nach der Türklinke.

„Was tun Sie?“ Mirabella versuchte, sie wegzudrücken, aber ihr Entsetzen hatte sie tollpatschig gemacht. Ihre Stimme war schrill.

Außer Atem wiederholte Cassie ihre Bitte.

„Ich will keine Gewalt anwenden oder für Ärger sorgen. Aber ich will vollständige und wahrheitsgemäße Antworten. Ich verdiene sie. Ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um von Ihnen einfach stehengelassen zu werden!“

Sie konnte die Wut in ihrer Stimme hören. Mirabella blickte zur Seite.

„Sie sind eine Fremde und ich schulde Ihnen keine Erklärungen“, sagte sie beharrlich.

Verschiedene Szenarien wirbelten in Cassies Kopf herum, als sie über die Worte der Frau nachdachte.

Sie versteckte etwas. Sie war absichtlich hinderlich und hielt etwas zurück. Cassie hatte keine Ahnung, warum und fragte sich, ob Jacqui womöglich in der Patsche steckte.

„Sie ist meine Schwester“, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme. „Ich denke nicht, dass mich das als Fremde qualifiziert. Ich bin von weit hergereist, um sie zu finden, nachdem sie mich angerufen hat. Ich bin ihre Familie. Es interessiert mich nicht, was zwischen Ihnen und ihr vorgefallen ist. Ich verdiene Antworten und werde diese Tür nicht loslassen, bis ich sie bekomme.“

Sie sah, wie Mirabella auf ihre Finger schielte. Die Frau war kleiner und schmächtiger und würde Cassies Griff niemals lösen können – denn sie hielt sich mit aller Entschlossenheit fest, die sie besaß. Sie würde Cassie nicht loswerden können, ohne ihren eigenen Laden im Stich zu lassen. 

Sie seufzte ungeduldig.

„Sie verschwenden meine Zeit; ich habe zu tun.“

Cassie hob ihr Kinn.

„Ich habe nichts zu tun und kann den ganzen Tag hier rumstehen – bis Sie mir sagen, was mit meiner Schwester geschehen ist und warum Sie gesagt haben, dass sie tot ist.“

Obwohl sie versuchte, ruhig zu bleiben, konnte sie erneut die Wut in ihrer Stimme hören. Eine furchtbare Lüge wie diese zu verbreiten war vollkommen inakzeptabel.

Mirabellas Gesicht fiel in sich zusammen und triumphierend wusste Cassie, dass die Boutique-Besitzerin kapitulieren würde. Ihre Hartnäckigkeit hatte gesiegt.

„Schön. Ich werde es Ihnen sagen, aber dann müssen Sie gehen“, keifte Mirabella.

„Das werde ich.“ Cassie ließ erwartungsvoll und außer Atem die Hand sinken.

„Jacqui Vale hat im Sommer hier gearbeitet, das ist unsere geschäftigste Zeit. Sie ist bis Ende November geblieben, nachdem ich meinen Fuß verstaucht hatte und operiert werden musste.“

Cassie nickte, als die Ladenbesitzerin fortfuhr.

„Sie hat hart gearbeitet und wir wurden Freunde. Als sie ging, hat sie mich um einen besonderen Gefallen gebeten, den zu ehren ich ihr versprochen habe.“

„Was war das?“, fragte Cassie, aber ihr Optimismus war verschwunden. Stattdessen hatte sie nun eine bange Ahnung, denn Mirabellas Stimme machte ihr Sorgen.

„Sie hat mich angewiesen, niemandem ihre persönlichen Informationen zu geben. Und sie hat mich gebeten, zu sagen, dass sie tot ist.“

„Aber – warum?“ Cassie hatte das Gefühl, in die Magengrube geboxt worden zu sein. „Wissen Sie, was in ihrem Leben vor sich ging? Hatte sie einen gewalttätigen Ex-Freund oder wurde nach ihr gesucht?“ Sie fuhr fort. „Aber ich bin natürlich eine Ausnahme, da ich ihre Schwester bin. Natürlich würde sie wollen, dass Sie es mir erzählen.“

Mirabella schüttelte den Kopf und sah Cassie mit einem Blick an, der nur als Mitleid interpretiert werden konnte.

„Ich kenne ihre Umstände nicht. Aber als sie mich um den Gefallen gebeten hat, meinte sie ‚falls irgendjemand nach mir sucht.‘ Selbst und sogar vor allem wenn es sich dabei um ihre Schwester Cassandra Vale handelt. Mehr hat sie nicht gesagt.“

Lange blieb es in dem kleinen Geschäft still.

Cassie stand auf und starrte die Frau wortlos an. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Welt zusammengebrochen war. Sie sah Mirabella in die Augen und zweifelte nicht daran, die Wahrheit gehört zu haben.

Warum? Warum hatte Jacqui so etwas gesagt und warum fürchtete sie sich so davor, gefunden zu werden?

Was war in ihrem Leben vorgefallen?

War es überhaupt Jacqui gewesen, die sie angerufen und nach ihr gesucht hatte?

Cassie runzelte die Stirn und versuchte, die Ereignisse zu verstehen, die zu diesem Moment geführt hatten. Natürlich war es Jacqui gewesen; niemand sonst würde sie aus Europa anrufen. Und Cassie war auf der Suche nach ihrer Schwester einer deutlichen Spur gefolgt.

Jetzt befand sie sich in einer Sackgasse. Ihre Schwester war verschwunden und könnte überall sein. Und sie versteckte sich vor Cassie.

„Wissen Sie, wohin sie gegangen ist? Haben Sie irgendeine Ahnung?“

Die Frau zuckte mit den Schultern. „Ich denke, sie wollte Richtung Süden. Sie wollte den Zug nehmen, aber ich weiß nicht, wohin. Tut mir leid.“

Sie lächelte Cassie mitfühlend an.

Von den Worten der Frau erschlagen, stolperte Cassie um den Tresen herum und verließ den Laden.

Ihr Traum war kaputt, ihre Schwester weg und sie hatte keine Hinweise über ihren Aufenthaltsort. Wegen der Probleme in Mailand musste sie selbst Italien sofort verlassen. Selbst wenn dem nicht so wäre: Der ‚Süden‘ – wenn es sich dabei überhaupt um eine korrekte Information gehandelt hatte – umfasste ein riesiges Gebiet. Sie könnte ihr Leben damit verbringen, jede Stadt und jedes Dorf nach Jacqui abzusuchen ohne jemals überhaupt in ihre Nähe zu kommen.

Cassie startete den Wagen und fuhr davon. Der Tag war bewölkt und es hatte zu regnen begonnen. Der See war grau und die Hügel dahinter von Nebel bedeckt. Die Stadt, die so malerisch und einladend gewirkt hatte, fühlte sich nun wie ein fader, unfreundlicher Ort an.

Ihre Scheibenwischer schoben den Regen zur Seite, während sie der Stadt den Rücken zukehrte. Italien für ein anderes Land zu verlassen fühlte sich nicht wie der Beginn eines neuen Abenteuers an. Sie hatte vielmehr das Gefühl, aufzugeben und verstand nicht, was geschehen war. Warum hatte ihre Schwester diese unerklärliche Entscheidung getroffen?

Es konnte keine leichte Wahl gewesen sein, aber war möglicherweise aus den falschen Gründen heraus entstanden. Ihr ganzes Leben lang hatte Jacqui alles gegeben, um ihre kleine Schwester vor den Schrecken der Welt zu beschützen. Cassie fragte sich, ob sie das womöglich noch immer tat.

Wenn das der Fall war, würde Cassie sie finden, ihre Meinung ändern und ihr erklären müssen, dass sie nun ein anderer Mensch war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Aber sie wusste, dass sie es versuchen musste.

„Ich vergesse dich nicht, Jacqui. Und ich werde dich nicht aufgeben“, sagte sie und ihre Stimme klang klein und sicher. Aber sie wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.


 

 

 

BALD ERHÄLTLICH!

 

Buch #4 der AU-PAIR Serie wird bald erhältlich sein!
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BÜCHER VON BLAKE PIERCE

 

DAS AU-PAIR

SO GUT WIE VORÜBER (Band #1)

SO GUT WIE VERLOREN (Band #2)

SO GUT WIE TOT (Band #3)

 

ZOE PRIME KRIMIREIHE

GESICHT DES TODES (Band #1)

GESICHT DES MORDES (Band #2)

GESICHT DER ANGST (Band #3)

 

JESSIE HUNT PSYCHOTHRILLER-SERIE

DIE PERFEKTE FRAU (Band #1)

DER PERFEKTE BLOCK (Band #2)

DAS PERFEKTE HAUS (Band #3)

DAS PERFEKTE LÄCHELN (Band #4)

DIE PERFEKTE LÜGE (Band #5)

 

CHLOE FINE PSYCHOTHRILLER-SERIE

NEBENAN (Band #1)

DIE LÜGE EINES NACHBARN (Band #2)

SACKGASSE (Band #3)

STUMMER NACHBAR (Band #4)

HEIMKEHR (Band #5)

 

KATE WISE MYSTERY-SERIE

WENN SIE WÜSSTE (Band #1)

WENN SIE SÄHE (Band #2)

WENN SIE RENNEN WÜRDE (Band #3)

WENN SIE SICH VERSTECKEN WÜRDE (Band #4)

WENN SIE FLIEHEN WÜRDE (Band #5)

WENN SIE FÜRCHTETE (Band #6)

 

DAS MAKING OF RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

BEOBACHTET (Band #1)

WARTET (Band #2)

LOCKT (Band #3)

NIMMT (Band #4)
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TÖTET (Band #6)

 

RILEY PAIGE MYSTERY-SERIE

VERSCHWUNDEN (Band #1)
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ERSEHNT (Band #3)
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VERMISST (Band #16)

 

EINE RILEY PAIGE KURZGESCHICHTE
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MACKENZIE WHITE MYSTERY-SERIE

BEVOR ER TÖTET (Band #1)

BEVOR ER SIEHT (Band #2)

BEVOR ER BEGEHRT (Band #3)

BEVOR ER NIMMT (Band #4)

BEVOR ER BRAUCHT (Band #5)
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BEVOR ER JAGT (Band #8)
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VORHER SEHNT ER SICH (Band #10)

VORHER VERFÄLLT ER (Band #11)

VORHER NEIDET ER (Band #12)

VORHER STELLT ER IHNEN NACH (Band #13)

 

AVERY BLACK MYSTERY-SERIE

DAS MOTIV (Band #1)

LAUF (Band #2)

VERBORGEN (Band #3)

GRÜNDE DER ANGST (Band #4)

RETTE MICH (Band #5)

ANGST (Band #6)

 

KERI LOCKE MYSTERY-SERIE

EINE SPUR VON TOD (Band #1)

EINE SPUR VON MORD (Band #2)

EINE SPUR VON SCHWÄCHE (Band #3)

EINE SPUR VON VERBRECHEN (Band #4)

EINE SPUR VON HOFFNUNG (Band #5)
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